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Visionen der Hölle

Doria war nicht nackt, aber so gut wie!

In der Garderobe war es eng und muffig. Es roch nach Schminke, Puder und auch nach etwas anderem. Letzteres stammte nicht von ihr, das wusste Doria.

Es störte sie nicht, denn es gehörte zu ihrem aufregenden Leben. Aber etwas anderes bereitete ihr Probleme. Der Typ würde sie besuchen kommen. Er war nicht zu halten, und sie wusste schon jetzt, dass sie ihn hasste. Sie konnte sich diese Übergriffe einfach nicht mehr gefallen lassen. Sie hasste den Mann, und sie hatte ihn oft genug gewarnt. Er hatte nie auf sie hören wollen und ihr versprochen, dass er es ihr besorgen würde. So heftig, wie es ihr noch nie besorgt worden war.


In der Regel waren das die dummen Sprüche irgendwelcher Aufreißer. Aber Doria war bei Quint vorsichtig geworden. Dieser Mensch nahm sich, was er wollte.

Den dünnen Hausmantel aus Seide hatte sie fallen gelassen. Er war das Geschenk eines Liebhabers gewesen, der nicht mehr am Leben war. Seine Schuld. Er hatte sich zu nahe an sie herangewagt. Nur noch der Hausmantel ließ die Erinnerung an ihn weiterleben. Jetzt lag er zwischen Tür und Stuhl. In seiner blassen Farbe sah er aus wie ein abgestürzter Geist.

Doria hatte das Licht eingeschaltet, aber nicht alle Lampen brannten. Nur die beiden vor ihr an der Wand, die den großen ovalen Spiegel umrahmten. Die Lampe an der Decke blieb dunkel. Doria brauchte sie auch nicht, denn für sie war nur dieser eine wichtig.

Künstlergarderoben sahen irgendwie alle gleich aus. Dennoch gab es in dieser einen gravierenden Unterschied. Der betraf den Spiegel.

Er hing nicht an der Wand, wie es sonst üblicherweise der Fall war. Dieser hier war in eine Kommode integriert. Er bildete praktisch die Rückseite und wuchs vor der Wand in die Höhe. Die Kommode selbst hatte eine geschwungene Form. Sie wirkte deshalb recht zierlich, und in einer Schublade steckte all das, was Doris für ihren Auftritt benötigte. Der Flitter, die Farbe, die Schminke.

Sie sah gut aus. Sie war so etwas wie ein Schuss. Sie war groß und besaß eine tolle Figur. Jedenfalls wurde ihr das nachgesagt, und sie selbst war ebenfalls damit zufrieden. Ihr Haar konnte man auch als rotblonde Mähne ansehen, die weit bis über die Schultern floss. Sie passte auch zu der hellen Haut und zu den üppigen Kurven, die Doria in ein helles Korsett eingezwängt hatte, wobei einige Haken am Rücken offen standen.

Fast jeder Mann, der sie so sah, wurde heiß. Sie war sich ihrer Wirkung durchaus bewusst, und wenn Quint erschien, würde er durchdrehen. Er hatte sie schon immer so gierig angeschaut und schon an ihr herumgespielt. Auf ihre Warnungen war er nicht eingegangen. Im Gegenteil, der Widerstand hatte ihn noch wilder gemacht.

Noch trug sie die hochhackigen Schuhe und auch die hellen Strümpfe, die sich um die Oberschenkel schmiegten und von keinen Strapsen gehalten wurden.

The Body!

So wurde sie ebenfalls genannt. Im Club war man wild auf sie. Ihr Tanz war das Allerhöchste. Er verzauberte Menschen und verschaffte ihnen sogar Visionen, an die sie sich später aber kaum noch erinnerten. Schreckliche Szenen bekamen die Zuschauer zu sehen. Monstren, Blut und den Tod in verschiedenen Variationen.

Doria lächelte, als sie daran dachte. Sie kannten sie nicht. All die Leute, die ihretwegen kamen, wussten nichts, gar nichts. Und wenn sie etwas gewusst hätten…

Sie ließ den Rest unbeantwortet und lächelte nur auf eine rätselhafte Art und Weise.

Vor dem Spiegel stand ein Stuhl aus Birkenholz. Ebenso geschwungen wie der Spiegel. Genau passend. Er stammte aus der gleichen Zeit und war mehr als 150 Jahre alt.

Mit einer grazilen Bewegung nahm Doria Platz. Sie betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Sie war damit zufrieden. Es war fraulich und kindlich zugleich. Manche verglichen es mit dem Gesicht eines deutschen Supermodells, und damit war sie voll und ganz einverstanden.

Sie schaute sich ihre Haut an.

Glatt war sie, sehr glatt. So gut wie faltenlos. Nichts störte dieses klare Gesicht. Doria wusste selbst, wie alt sie war, doch es war einer fremden Person so gut wie unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Was immer sie sagte, sie lag falsch. Selbst Doria war sehr unsicher, weil sie gewisse Dinge nicht begreifen konnte. Nicht nur, was ihre Person anging, sondern auch, was ihre Herkunft betraf.

Beim Blick in den Spiegel konzentrierte sie sich auf ihren Mund mit den vollen Lippen. Sie waren ebenfalls eine Reizzone an ihrem gesamten Körper. Besonders für Männer, aber auch Frauen wurden manchmal von ihrer Ausstrahlung angezogen, sodass sie völlig durcheinander gerieten und sich verändert vorkamen.

Doria war noch nicht geschminkt. Trotzdem konnte sie sich sehen lassen. Ohne Schminke besaß ihr Gesicht den noch kindlichen Touch, auf den sie so stolz war. Oft genug hatte sie damit schon Erfolg gehabt und alles bekommen, was sie wollte.

Sie lächelte sich zu.

Das Gesicht im Spiegel lächelte zurück.

Sie schaute sich ihre Augen an.

Hell waren sie, aber nicht farblos. Das Blau hatte eine bestimmte Farbe, die man mit der eines Himmels an der Küste vergleichen konnte. Es war auch nicht unbedingt hart, weil nicht die entsprechende Tiefe vorhanden war, und doch konnten diese Augen einen so zwingenden Blick ausstrahlen, dass Menschen in ihren Bann gerieten.

Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Auf dem Kommodentisch standen einige Fläschchen und ein gläserner Zerstäuber. Beides schob sie zur Seite, um Platz genug zu haben.

Sie machte ihre Arme lang und berührte mit den Fingerspitzen die Spiegelfläche. Es tat ihr gut. Es war so wunderbar. Sie fuhr über die helle Fläche hinweg und hatte dabei das Gefühl, dass dieser Spiegel einen Inhalt besaß. Irgendetwas verbarg sich dahinter und drang so weit vor, dass sie es auch ertasten konnte.

Es war eine Wärme, die bei ihr ein Kribbeln verursachte. Etwas Wunderbares, das man mit Worten nicht beschreiben konnte, ihr jedoch eine gewisse Sicherheit gab. Sie liebte diesen Spiegel, und sie liebte sein Geheimnis.

Quint interessierte sie nicht mehr. Er würde kommen. Sollte er ruhig, sie hatte ihn gewarnt. Für alles andere würde sie keine Verantwortung übernehmen.

Doria flüsterte leise Worte. Es musste einfach aus ihr heraus, als hätten die Worte schon lange in ihrem Innern gekocht, und sie sprach sie zu sich selbst und gegen den Spiegel.

Was sie sagte, konnte sie nicht verstehen. Auch ein fremder Zuhörer hätte sich nur gewundert. Doria redete in einer Sprache, die sich kaum mehr menschlich anhörte. Sie klang an gewissen Stellen guttural, dann wieder schrill und auch hämisch.

Ein Kenner hätte sie als Beschwörungen bezeichnet, womit er sicherlich nicht falsch lag.

Die Frau mit den rotblonden Haaren ließ sich nicht beirren. Sie redete ununterbrochen, wobei sie das Gefühl hatte, als würden ihre Worte von der Fläche des Spiegels aufgesaugt.

Sie sah sich selbst.

Aber sie sah sich auch verändert. Ich bin es, dachte sie, ja ich bin es, aber im Spiegel nicht mehr so richtig. Ihr Gesicht hatte eine breitere Form angenommen, und es hatte gleichzeitig seine Dichte verloren. Etwas kam auf sie zu. Etwas, das nicht sichtbar war, hatte sich aus dem Spiegel gelöst oder hatte sich in ihr Konterfei hineingedrückt.

Eine Fratze.

Etwas aus den Untiefen der Hölle. Ein Produkt des Wahnsinns. Blut spritzte plötzlich innerhalb des Spiegels in die Höhe. Es war eine gewaltige Fontäne, die sich teilte und in die verschiedenen Richtungen wegjagte.

Im nächsten Augenblick schlugen ihr die Flammen entgegen. Es war ein sprühendes Feuer, dem sie nicht ausweichen konnte. Es fiel über sie hinweg, und sie wusste nicht, ob es sich nur im Spiegel hielt oder auch schon nach außen seinen Weg gefunden hatte. Wie eine große Blume platzte ihr das Feuer entgegen. Doria starrte in das Zentrum hinein, das seltsamerweise heller war.

Dort sah sie die Fratzen!

Grässliche Gesichter. Kalt und böse. Manche zu monströsen Abarten verformt, andere wiederum sehr glatt und fast schon schön zu nennen. Sie sah sich selbst. Sie sah sich in das Feuer eintauchen, und sie spürte an ihrem Körper überall ein Ziehen.

Innerhalb des Feuers, das die gesamte Spiegelfläche einnahm, erkannte sie ihr Gesicht.

Nur das ihre!

Es wirkte wie ausgeschnitten, denn Teile ihrer Schultern oder der Hals waren nicht zu sehen. Der Spiegel hatte sich das Gesicht geholt und gab ihm einen Rahmen aus Feuer.

Ein schönes Gesicht.

So glatt die Haut. Herrliche Augen. Der strahlende Blick. Ein Gesicht, das an Perfektion nichts zu wünschen übrig ließ. Es war einfach nur herrlich.

Und dann riss es auf.

Es geschah ohne Vorwarnung. Es war so gnadenlos, so brutal. Das Gesicht zersprang in tausend Stücke, und mit jedem Stück, das aus ihm hervorbrach, folgte das Blut.

Es spritzte ihr entgegen. Es war dick, es war dunkel und zäh, einfach grauenhaft.

Doria riss die Arme hoch und presste die Hände vors Gesicht. Sie konnte und wollte nichts mehr sehen. Nein, nein, keinen Blick mehr hinein in die Abgründe, obwohl sie wusste, dass sie sich gerade mit ihnen stark verbunden fühlte.

Irgendwann ließ Doria die Hände wieder sinken, und es war alles wie zuvor.

Sie saß auf dem Stuhl.

Sie schaute in den Spiegel.

Sie sah ihr Gesicht - und es war völlig normal!

***

Aufatmen. Endlich. Tief und stöhnen. Es war so einfach und doch kompliziert. Sie hatte das Gefühl, als Fremde in ihrer eigenen Person gefangen zu sein. Aber so war es immer, wenn die Visionen hinter ihr lagen. Stets war sie nachdenklich geworden und zugleich erschöpft. Auch jetzt war es nicht anders. Sie kam sich vor, als wäre sie der eigentlichen Lösung wieder ein Stück näher gekommen. Dem eigentlichen Ich, das mit dem, was sie im Spiegel sah, nicht viel zu tun hatte. Da gab es schon etwas anderes, das sehr tief in ihr hockte und intervallweise geweckt wurde. War das der Grund, weshalb Menschen oft schreiend vor ihr weggelaufen waren, um irgendwo wie im Wahnsinn zu enden?

Doria wusste es nicht. Es war auch nicht der Augenblick, um über genaue Erklärungen nachzudenken. Sie hockte erschöpft auf dem Stuhl und war froh darüber, den Rücken gegen die Lehne drücken zu können. Sie wollte über ihr Leben nachdenken. Zumindest über das, was sie nach außen hin zeigte, aber die Gedanken konnte sie nicht kontrollieren. Sie bewegten sich in eine andere Richtung und schufen einen Begriff, der sie ängstigte und zugleich faszinierte.

Ich bin im Werden!

Was immer das auch bedeuten mochte, es wollte einfach nicht aus ihrem Kopf verschwinden.

Im Werden!

Sie schaute in den Spiegel. Schüttelte den Kopf und dachte daran, dass sie schon geworden war. Sie brauchte nur in den Spiegel zu schauen, um ihren perfekten Körper zu sehen, aber sie war trotzdem im Werden. Da kam noch etwas.

Natürlich, die Erinnerungen an das Geschehene ließen sie nicht los. Die Fratzen und auch die Gesichter. Hinzu kam das viele Blut, das aus dem Spiegel gespritzt war. Eigentlich hätte es ihren Körper bedecken müssen, doch wohin sie auch schaute, sie sah nur ihre normale, glatte und wunderschöne Haut.

»Bin ich perfekt?«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Bin ich wirklich perfekt?«

Doria erhielt keine Antwort. Sie saß weiterhin unbeweglich und konzentrierte sich nur auf ihr Gesicht. Nein, es war keine Veränderung zu erkennen. Und doch gab es da etwas tief in ihrem Innern, das eine andere Sprache redete. Sie wusste nicht, ob es sich um eine Stimme handelte oder nur um ein Gefühl. Möglicherweise beides. Der Druck in ihrem Kopf verstärkte sich. Er musste durch ihre schweren Gedanken ausgelöst worden sein. Sie kannte die Qualen, mit denen sie zu kämpfen hatte, aber sie wollte nicht einsehen, dass sie auch eine andere Person war als die, die sich im Spiegel zeigte.

Obwohl es auf der anderen Seite wieder spannend war, so etwas zu sehen. Mit einem normalen Menschen verglich sie sich schon längst nicht mehr, dazu hatte sie nicht gehört, doch ihr Erleben überstieg die Normalität bei weitem.

»Ich nehme mich so an«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Ich werde mich so annehmen, was immer sich auch in meinem Kopf und Körper befindet…«

Das Spiegelbild nickte ihr zu.

Wieso nickte?

Etwas wie Alarmsirenen schrillten in ihrem Kopf. Das war unmöglich, denn sie selbst hatte nicht genickt. Nur das verdammte Spiegelbild hatte diese Bewegung geschafft.

Für einen Moment hatte sie die Augen geschlossen. Jetzt schaute sie wieder hin.

Doria sah sich und die andere Person!

Die Augen verwandelten sich in Kugeln, so rund wurden sie. Der kalte Schreck nistete sich darin fest, denn sie schaute sich zwar noch an, aber das war nicht mehr sie.

Ihr Gesicht hatte einen anderen Ausdruck erhalten. Es war männlicher geworden. Härtere Züge.

Eine leicht gebogene Nase, Wangen, auf denen Schatten lagen, die sie noch nicht zuvor gesehen hatte. Sie hätte sich nicht vorstellen können, dass es so etwas überhaupt gab. Es war ihr so unheimlich, und sie war nicht in der Lage, eine Erklärung abzugeben.

Das andere Gesicht sah für sie aus, als wäre es in die Spiegelfläche hineingezeichnet worden. Scharfe Umrisse, die sich vom Hintergrund abhoben. Ein Mund, dessen Lippen schmal waren, und unter denen sich ein kräftiges Kinn abzeichnete.

Das alles bildete sie sich nicht ein. So etwas existierte wirklich. Und sie stellte auch fest, dass das Gesicht im Spiegel keiner anderen Frau gehörte.

Mehr einem Mann!

Aber einem, der trotzdem die Züge einer Frau aufwies. Einem Mittel zwischen Mann und Frau. Zur einen Hälfte weiblich, zur anderen männlich.

»Ich bin im Werden!«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu.

Noch immer erfasste sie den Begriff nicht ganz genau, aber er stimmte.

Sie wurde.

Sie wurde zu einer anderen Person, obwohl sie die möglicherweise schon war.

Doria stöhnte auf. Mit den Visionen hatte sie sich noch anfreunden können, nicht aber mit dem völlig Neuen. Mit dem Werden. Mit dem sich Verändern.

Darin sah sie keinen Sinn, keine Logik, kein Begreifen an sich. Sie atmete tief durch und war froh, dass dies noch alles so herrlich normal ablief.

In diesem Moment rammte jemand die Tür auf. Er hatte es nicht für nötig gehalten, zuvor zu klopfen. Es war Doria auch egal. Sie wusste, wer gekommen war.

Noch einmal sah sie in den Spiegel.

Normal. Er war wieder normal. Sie musste plötzlich gellend lachen und fuhr auf dem Sitz herum.

Quint stand vor ihr und grinste!

***

»Hallo, Herbstblume«, sagte ich und betrat das Vorzimmer, in dem Glenda bereits den Kaffee gekocht hatte, dessen Duft mir entgegenwehte.

Sie drehte sich um. »Was soll das denn heißen?«

»Haben wir nicht Herbst?«

»Ja.«

»Und du bist die Blume im Herbst.«

»Oh, der Herr Poet. Bist du unter die Dichter gegangen? Unter die Denker bestimmt nicht.«

Ich hob die Schultern und meine Arme gleich mit. »Wie kann man nur so gemein sein? Da will ich dir etwas Gutes tun und diesen trüben Morgen auflockern, und wie reagierst du? So, als hätte ich dir einen unsittlichen Antrag gemacht.«

»Ja, ja, schon gut. Wie war's mit Jane Collins?«

»Moment, Moment.« Ich zeigte mich verwundert. »Was meinst du damit?«

»Du warst doch mit ihr zusammen. Noch vor zwei Nächten. Auf dieser einsamen Ruine…«

»Ja, es war toll. Oder hätte toll werden können, wenn nicht der verdammte Halloween Man dazwischengekommen wäre. Da ging dann nichts mehr, und es endete mit zwei Toten, wobei ich den Killer noch nicht dazu gezählt habe.«

»Ja, das hörte ich.«

»Außerdem geht es Jane gut. Wäre sie und Lady Sarah nicht gewesen, hätte ich bis heute noch nichts von diesem Halloween Man gehört. Aber das ist vorbei. Du siehst übrigens gut aus«, sagte ich. »Die Klamotten stehen dir gut.«

»Danke.«

»Keine Ursache.«

»Hast du das Jane auch gesagt?«

Ich lachte leise. »In ähnlicher Form schon, aber du weißt ja, wie das ist. Der Job geht vor.«

»Ja, ja, das sagen alle.«

Ich lächelte ihr zu. Glenda sah wirklich gut aus. Der dunkelrote Rock passte zum schwarzen Pullover, und in dem Tuch, das um ihren Hals lag, wiederholten sich die Farben. Mir wäre der Rollkragen des Pullovers zu warm gewesen, aber Frauen reagierten da eben anders.

Ich hatte mich verspätet, was kein Grund zur Panik war. Sir James wusste Bescheid! Ich war nicht zu meinem Vergnügen später im Yard eingetroffen, sondern hatte noch einiges zu erledigen gehabt, was den letzten Fall anbetraf, den die Kollegen bearbeiteten, die mir natürlich zunächst nicht geglaubt hatten, dass der Halloween Man ein Mörder war, der eigentlich schon seit 50 Jahren tot sein musste.

»Sonst gibt es nichts Neues?« Ich ging zur Kaffeemaschine und nahm mir eine Tasse.

»Doch.«

»Was denn?«

»Kann ich dir nicht sagen, aber Suko sitzt bereits bei Sir James, und der wiederum hat Besuch bekommen.«

Ich drehte mich und hätte beinahe Kaffee verschüttet. »Und das sagst du mir erst jetzt?«

Glenda zog die Augenbrauen hoch. »Wärst du früher gekommen, hätte ich es dir schon eher sagen können.«

»Stimmt auch. Aber deine Stimmung ist heute nicht die allerbeste, meine ich mal.«

»Ich passe mich eben dem Herbst und damit dem Wetter an.«

»Gut. Aber du stehst nicht vor einer Winter-Depression - oder?«

»Im Augenblick noch nicht.«

Ich verrührte den Zucker, legte den Löffel zurück auf ein kleines Tablett und fragte dann: »Wartet man bereits auf mich?«

»Das denke ich doch.«

»Okay, dann werde ich mal schauen.« An der Tür blieb ich kurz stehen. »Kennst du den Namen des Besuchers?«

Glenda blies die Wangen auf und überlegte einen Moment. »So weit ich mich erinnern kann, heißt er Tom Harding.«

»Sorry, kenne ich nicht.«

»Ich auch nicht, aber Sir James scheint er nicht unbekannt zu sein. Sie sind noch nicht lange zusammen. Er traf erst kurz vorher ein. Gesehen habe ich ihn nicht.«

»Okay, dann schauen wir mal.«

Es war zwar ein kurzer Weg bis zum Büro meines Chefs, dennoch trank ich noch einen großen Schluck von meinem Kaffee ab. Ich wollte ihn beim Gehen nicht verschütten.

Es gab also wieder einen neuen Einsatz, und er hatte einen klassischen Anfang genommen. Fast wie in einem Bond-Film, wo der gute James zum Chef gerufen wird.

Ich klopfte kurz an, dann betrat ich das Büro, in dem tatsächlich drei Männer beisammen saßen. Sir James und Suko kannte ich, Tom Harding aber war mir neu.

Nach der Begrüßung und der Vorstellung gelang es mir, ihn richtig zu betrachten. Er saß auf einem Stuhl, der eigentlich zu klein für ihn war. Harding hatte verdammt viel Übergewicht. Auf mich wirkte er wie eine gewaltige Qualle, die zudem noch schwitzte. In der rechten Hand hielt er das Tuch, mit dem er hin und wieder sein Gesicht abtupfte und auch sonst einen nicht eben glücklichen Eindruck machte.

Er trug einen grauen Anzug - sicherlich Maßanfertigung -, ein schwarzes Hemd und eine graue Krawatte, deren Knoten nicht bis unter den Hals gezogen war; das hätte ihm wohl die Luft abgeschnürt. Sein Gesicht war ebenfalls sehr speckig und passte zum Nacken. Die Haut schien aus mehreren Speckschichten zu bestehen. Wenn er sich bewegte, wabbelte sie. Selbst die Stirn war dicker als die eines normalen Menschen, und auch seine Finger glichen Würsten.

Kleine Augen, ein ebenfalls kleines Kinn und eine Nase, die wie ein dicker Vogelschnabel aussah.

Sir James stellte ihn mir noch mal vor. Ich erfuhr, dass unser Chef und Tom Harding sich aus irgendeinem Club her kannten, und der Besucher in leichte Schwierigkeiten geraten war.

»Wie sehen die denn aus?« fragte ich.

Sir James räusperte sich. »Das ist schwer zu sagen«, gab er zu. »Nichts Genaues weiß man. Aber Mr. Harding ist davon überzeugt, dass es dort, wo er sich aufgehalten hat, nicht mit rechten Dingen zuging.«

»Ja, stimmt auch!«, sagte Harding, dessen Stimme ungewöhnlich rau und auch schrill klang.

»Und wo ist das gewesen, bitte schön?«

Ich hörte Sir James atmen. »Sagen wir mal so, es ist eine etwas diffizile Angelegenheit und nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, wobei ich die Familie mit einschließe. Mr. Harding ist ein Mensch, der mit beiden Beinen im Leben steht. Er arbeitet hart, und wer hart arbeitet, muss sich entspannen. Da gibt es verschiedene Möglichkeiten, und nicht jeder ist gleich, wenn Sie verstehen.«

Ja, ich hatte begriffen. Hinzu kam, dass ich Sir James kannte und sein leichtes Lächeln nicht hatte übersehen können. Dieser Harding musste sich dort entspannt haben, was ihm vielleicht Spaß machte, seiner Familie weniger, wenn es dann ans Tageslicht kam.

Ich fing einen Blick meines Freundes Sukos auf, der allerdings seine Gefühle hinter einer ausdruckslosen Miene verbarg.

»Das heißt, es geht nichts aus diesem Raum heraus und an fremde Ohren.«

»Genau.«

»Aber das müssen Sie versprechen!« flüsterte Tom Harding. »Ist das abgemacht.«

»Tom!« sagte Sir James mit einer Stimme, mit der auch ein Vater zu seinem Kind sprechen würde.

»Sie brauchen keine Befürchtungen zu haben. Was hier geredet wird, ist nicht für fremde Ohren bestimmt. Das bleibt unter uns.«

»Ja, ich wollte mich nur noch mal vergewissern. Sonst wäre ich ja nicht zu Ihnen gekommen, Sir James.«

Der Superintendent nickte. »Da Mr. Sinclair jetzt anwesend ist, können wir wieder ins Detail gehen. Sie sollten wirklich nichts auslassen, Tom. Wir sind hier unter uns. Keiner wird Ihnen einen Vorwurf aus Ihrem Verhalten machen.«

Er wischte wieder über seine Stirn. »Ja, das ist gut. Ich wäre auch nicht gekommen, wenn wir uns nicht kennen würden, Sir James, und ich nicht wüsste…«

»Bitte, Tom, es geht nur um die Sache.«

»Ja, natürlich.« Er ließ seine Hand mit dem Tuch sinken. Das Zittern blieb, obwohl die Hand auf seinem Knie zur Ruhe gekommen war. Dann begann er zu erzählen, und diesmal unterbrachen wir ihn nicht. Er holte ziemlich weit aus, sprach davon, dass auch er nur ein Mann war und er sich mit seinen 60 Jahren noch nicht zum alten Eisen zählte.

Allmählich kam er zur Sache und auch zu seinen sogenannten Entspannungen. Aber er schämte sich trotzdem, denn er senkte den Kopf, als er flüsterte: »Es gibt da so etwas wie einen Club, den man betreten kann, um sich etwas Entspannung zu gönnen…«

»Ein Bordell?«, fragte ich.

»Nein!« Die Antwort klang entrüstet. »Nein, das ist es nicht, Mr. Sinclair.«

»Aber etwas Ähnliches, denke ich.«

»Weiß ich nicht. Ich bin nicht mit den Frauen…«, er winkte ab. »Ist auch egal. Ich bleibe bei dem Begriff Club. Er nennt sich Erotic Mirror.«

Im ersten Moment glaubte ich, mich verhört zu haben. Erotic Mirror bedeutet erotischer Spiegel.

Damit konnte ich beim besten Willen nichts anfangen. Das sah auch Harding und fragte: »Sie wissen darüber nicht Bescheid?«

»Nein, Mr. Harding. Was ist mit dir, Suko?«

»Keine Ahnung.«

»Erklären Sie es, Tom, und denken Sie daran, dass alles unter uns bleibt, was hier gesprochen wird.«

»Ja, danke.« Er musste wieder sein Gesicht abwischen. »Man geht also in den Club hinein, ich bin nicht der Einzige, um sich dort Tänzerinnen anzuschauen. Man sieht auf eine Tanzfläche, die an den Rändern mit vier Spiegeln bestückt ist. Man selbst steht in einer Kabine und kann der Tänzerin zuschauen. Durch die Spiegel zeigt sie sich vermehrt, und so hat man das- Gefühl, sie mehrmals zu sehen. Aus verschiedenen Winkeln und Positionen. Man kann auch mit ihr reden. Man kann ihr Geld zuschieben, und dann tut sie genau das, was man will. Das nutzen viele Männer aus. Es ist ja auch nicht schlimm, denke ich. Schließlich hat man Gefühle und…«

Ich unterbrach ihn. »Nur immer eine Tänzerin? Oder gehört zu ihr ein Mann, sodass die beiden…«

»Nein, nein, kein Geschlechtsakt auf dieser Bühne. Das ist nicht möglich. Um Himmels willen. Sie wissen selbst, dass dies nicht erlaubt ist.«

»Pardon, ich vergaß.«

»Es ist alles hoch offiziell, Mr. Sinclair. Nur möchten die Besucher eben nicht, dass man sie sieht. Die meisten zumindest, aber darum geht es auch nicht. Deshalb wäre ich nicht zu Ihnen gekommen.« Er holte Luft, trank Wasser und musste wieder über seine Stirn putzen. Er hatte uns während des Redens nicht angeschaut. Das behielt er auch jetzt bei.

»Warum haben Sie uns denn besucht?« erkundigte sich Suko.

»Es geht um die Frau.«

»Die Tänzerin?«

»Ja, Inspektor.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie mir das passieren konnte, aber es hat mich erwischt. Diese Frau ist einfach ein Traum. Sie ist das, was ich mir schon immer vorgestellt und nie bekommen habe. Sie kommt mir vor, als wäre sie aus meinen Träumen gestiegen, um Gestalt anzunehmen. Ich war einfach weg. Ich… ich… konnte, mich an diesem Körper nicht satt sehen…«

»Klar«, sagte ich und musste ein Lachen unterdrücken. »Mit Hilfe der Spiegel hatten Sie dann ja einen noch besseren Blick, nehme ich mal an.«

»Ja, das dachte ich auch.«

Ich glaubte, dass wir allmählich zum Knackpunkt kamen. »Oder etwa nicht?«, fragte ich.

Er nickte.

»Waren die Spiegel blind?«

Diese Frage gefiel Sir James nicht, das hörte ich an seinem scharfen Räuspern.

Harding hatte darauf nicht reagiert. Er nahm nichts komisch. Ihm war es sehr, sehr ernst. »Die Spiegel sind normal gewesen, Mr. Sinclair. Nur was sich darin abzeichnete, das war nicht normal. Im Gegenteil, das war einfach der Schock.«

»Und was sahen Sie dort?«

»Nicht sie!«, flüsterte Harding. »Es ist nicht Doria gewesen, glauben Sie mir.«

»Wir sprechen von der Tänzerin?« Ich wollte ganz sicher gehen.

»Ja, von keiner anderen. Die hätte sich in den Spiegeln abmalen müssen. Doch das war nicht der Fall.«

»Wen sahen Sie dann? Oder was sahen Sie?«

»Gestalten«, brach es aus ihm hervor. »Ich bekam schreckliche Monster zu sehen. Auch Frauen, die einfach widerlich waren. Ich weiß nicht, wie man sie bezeichnen soll. Sie waren mal Männer, mal Frauen, mal waren sie beides. Zwitter, Hermaphroditen, wie auch immer. Und ich sah die Monster. Perverse Tierköpfe auf Menschenleibern. Ich sah Feuer, ich sah Blitze, grelles Licht und oft das viele Blut.« Er nickte. »Ja, das alles hat sich in den vier verdammten Spiegeln abgezeichnet, und ich weiß nicht mehr weiter.«

Das wussten wir im Moment auch nicht. Deshalb schwiegen wir auch. Suko hatte die Stirn leicht in Falten gelegt, Sir James blickte auf seine Hände, und ich interessierte mich für die Decke, an die sich eine einsame Fliege festgeklammert hatte.

Da niemand von uns eine Antwort gab, übernahm Tom Harding wieder das Wort. »Ich weiß selbst, wie schaurig und zugleich fantastisch meine Erzählungen hier klingen, aber es ist alles wahr. Ich habe mir das nicht eingebildet. Es gibt auch Zeugen«, sagte er. »Nur würden die darüber nicht reden. Aber ich bin anders. Ich muss es einfach loswerden, und ich wusste ja, an wen ich mich wenden konnte.«

»Sie haben das alles so gesehen, wie sie es geschildert haben?« fragte ich nach.

»Es ist kein Wort gelogen.«

»Was geschah mit der Tänzerin?«, wollte Suko wissen. »Wie veränderte sie sich?«

»Gar nicht.«

»Moment, aber…«

»Kein Aber, Inspektor. Sie hat sich nicht verändert. Sie tanzte auf ihrer Fläche. Sie hätte sich in den Spiegeln zeigen müssen. Dafür sind sie ja aufgestellt worden, aber dort sah ich eben diese schrecklichen Bilder und Szenen. Doria blieb immer gleich. Ich wusste auch nicht mehr, was ich machen und wohin ich schauen sollte. Einmal sah ich sie mit ihrem herrlichen Körper, und dann wieder liefen in den Spiegeln die schrecklichen Szenen ab. Und diese Bilder hatten nichts mit Doria zu tun. Ganz und gar nichts.«

»Waren es Visionen?« fragte Sir James.

»Was meinen Sie damit?« Harding deutete auf sich. »Ob ich die Visionen gehabt habe?«

»Nein, nicht direkt. Ich denke an Visionen aus der Hölle.«

Es war ein starker Satz aus dem Mund unseres Chefs gewesen, und Tom Harding war so baff, dass er zunächst nichts antworten konnte. Er wiederholte dann den Begriff von den Visionen und hob zugleich seine Schultern an. »Bisher habe ich nicht über die Hölle nachgedacht«, gestand er. »Ich will es auch nicht tun. Das ist mir zu kompliziert und zu suspekt. Ich kann mir zudem nicht vorstellen, dass man mit der Hölle einen Kontakt bekommen kann. Aber wenn Sie das so sagen, Sir James, dann wird es einen Grund haben.«

»Nur eine Vermutung, Tom.«

Er streckte uns die Hände entgegen. »Aber Sie glauben mir doch alle, nicht wahr? Ich bin nicht verrückt! Ich bin im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte und war es zu dem Zeitpunkt auch. Ich wollte nur ein wenig Spaß haben und jetzt…« Er brach ab, wischte wieder über sein Gesicht und senkte den Kopf. Er kam sich plötzlich so hilflos vor. Es gab einfach keine Erklärungen, die in sein Bild von dieser Welt gepasst hätten.

Auch wir standen ziemlich daneben. Seltsamerweise gab es für mich keinen Grund, dem Mann nicht zu glauben. Da verließ ich mich einfach auf mein Gefühl, das mir sagte, wie nahe dieser Tom Harding der Wahrheit gekommen war.

»So sieht es aus. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Alles andere ist Ihre Sache.«

»Wo können wir diesen Club finden?«

»In Belgravia.«

»Oh, eine vornehme Gegend.«

Harding lachte. »Ja, in einer alten Villa. Man muss sie schon kennen.«

»Und man kommt einfach hinein, ohne Mitglied in diesem Club sein zu müssen?«

»Es ist kein Club. Sie können hinein. Reklame wird nicht gemacht. Wer klingelt, der weiß Bescheid. Der hat dann die Informationen von einem Freund bekommen.«

»Wie viele Tänzerinnen finden wir denn dort?«, erkundigte sich Suko, bevor er seine Beine ausstreckte.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Mich interessierte einfach nur Doria. Alle anderen konnten mir gestohlen bleiben. Hört sich komisch an, ist aber so.«

Ich lächelte, als ich sprach. »Und sie ist wirklich diese Superfrau?«

»Für mich schon.«

»Dann schlage ich vor«, sagte Sir James und sah Suko und mich an, »dass Sie sich diese Tänzerin mal genauer anschauen.«

»Das hatten wir auch vor, Sir.« Ich wandte mich wieder an Tom Harding. »Wann können wir denn hin?«

»Ab Mittag ist offen.«

»Wunderbar.«

Er hüstelte. »Und Sie werden auch wirklich nichts erzählen?«

»Nein, warum sollten wir?«

»Dann viel Glück.« Sein Gesicht bekam einen träumerischen Ausdruck. »Irgendwie beneide ich Sie sogar. Sie werden sicherlich das schaffen, von dem ich nur träumen kann. Sie werden- Doria ganz nahe sein. Sie werden mit ihr sprechen und sie sogar anfassen können.« Seine Augen glänzten plötzlich. »Wie sehr habe ich mir das immer gewünscht, aber es ist offiziell nicht erlaubt. Ob man sich mit ihr verabreden kann, weiß ich auch nicht. Ich werde es jetzt nicht versuchen…«

Sir James gab uns mit einem Blick zu verstehen, dass er mit seinem Clubfreund allein bleiben wollte, und wir waren froh, das Büro verlassen zu können. Harding gefiel keinem von uns. Nicht aufgrund seines Aussehens, dafür konnte niemand etwas, aber er war so unsympathisch, und sein Blick hatte mir ebenfalls nicht gefallen. Ich konnte mir schon denken, wie er die nackten Frauenkörper anschaute und dabei feuchte Träume bekam.

Im Flur musste Suko tief einatmen. »Himmel, das ist ein Typ, nicht wahr?«

»Kannst du wohl sagen.«

»Und was denkst du?«

Ich schlenderte langsam auf Glendas Bürotür zu. »Was soll ich denken oder sagen? Man ist vor Überraschungen niemals sicher. Monster im Spiegel…«

»Ist auch nicht neu.«

»Eben, Suko. Deshalb gehe ich auch davon aus, dass er uns nichts vorgesponnen hat. Harding ist gar nicht der Typ, der sich so etwas ausdenkt. Da werden wir schon genauer nachforschen müssen und zwar in der Villa.«

»Erotic Mirror. Starker Name.«

Das hatte Suko gesagt, als ich die Bürotür öffnete. Glenda mit ihren großen Ohren hatte es natürlich verstanden und meinte sofort: »Was habe ich da gehört? Erotic Mirror? Ihr habt euch einen erotischen Spiegel zugelegt?«

»So weit sind wir noch nicht«, erklärte ich. »Wir werden ihn uns erst anschauen. Dann sehen wir weiter.«

Sie trat einen Schritt von mir weg, als hätte ich die Pest an mir. »Wo erlebt man das denn?«

»In einer Villa in Belgravia.« Die genaue Adresse steckte in meiner Tasche. Sir James hatte mir den Zettel vor dem Hinausgehen noch zugesteckt. »Tja, so ist das Leben.«

»Ihr wollt also ins Bordell!«

»Nein, Glenda, wir schauen uns Spiegel an, vor denen eine Frau tanzt. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Eher weniger, denke ich. Striptease.«

»Möglich.«

»Das ist ja was für dich. Dann viel Spaß.«

»Möchtest du das auch lernen?«, fragte ich grinsend.

Glendas Augen blitzten. »Klar, um dir dann etwas vorzustrippen oder wie?«

»Darüber könnte man reden.«

»Oder auch schweigen. Vielleicht fragst du mal deine anderen Freundinnen, Geisterjäger?«

»Welche denn? Ich habe doch nur dich.«

Nach dieser Antwort suchte ich rasch das Weite, denn manchmal konnte Glenda direkt gefährlich werden. Die Eifersucht hatte sie in all den Jahren noch immer nicht abgelegt…

***

Quint war da, und sein verdammtes Grinsen sagte eigentlich alles. Er brauchte sich nicht zu erklären, Doria wusste auch so, weshalb er gekommen war.

Sie bewegte sich nicht und schaute in den Spiegel. Dort sah sie ihn stehen. Er war ein menschlicher Kleiderschrank.

Wenn er sich nicht hier im Haus aufhielt, trieb er sich zumeist in irgendwelchen Studios herum, um seinen Körper zu stählen. Manche nannten ihn auch den sandfarbenen Riesen, was an seinem Haar lag, das er straff nach hinten gekämmt hatte. Er trug eine beige Hose und ein schwarzes Sweatshirt, das über den Hosenbund reichte. Seine Füße steckten in weichen Turnschuhen. Beim Gehen war er kaum zu hören.

Das Gesicht hätte auch zu einem der Simpsons passen können, so eckig war, es geschnitten. Die blassen Augen bewegten sich nicht, nur eben der breite Mund grinste.

»Du siehst, ich bin da, Süße!«

»Ja, das sehe ich.«

»Ich habe mein Versprechen gehalten.«

Doria kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Welches Versprechen?«

Quints Lachen klang rau. »Wirst du alles noch erfahren«, erklärte er und bückte sich nach dem leichten Seidenmantel. Er hob ihn an und breitete ihn auf dem Boden aus. »Das wird unsere Spielwiese sein, Süße.«

Die Frau sagte nichts. Sie saß weiterhin vor dem wieder so normal gewordenen Spiegel und ließ ihren Besucher nicht aus den Augen. Sie verspürte auch keine Angst. Nicht der geringste Anflug von Panik schwang in ihr hoch. Über die Ruhe wunderte sie sich selbst, und sie tat auch nichts, als Quint hinter ihr stehen blieb und seine Hände mit den kräftigen Fingern auf ihre Schultern legte. Er hatte sich dabei leicht nach vorn gebeugt, um ebenfalls in den Spiegel schauen zu können.

»Na, wie fühlst du dich?«

»Wie schon?«

»Du wirst dich gleich besser fühlen, Süße.«

»Bist du Hellseher?«

»Nein, aber ich werde dafür sorgen, dass dies geschieht. Wenn ich mit dir fertig bin, kennst du nur noch gute Gefühle. Und du wirst immer an mich denken.«

»Das glaube ich nicht.«

»Doch, ich glaube es.« Seine Hände bewegten sich, und er begann, die Schultern der Frau zu massieren. »Ich glaube es für dich mit. Ich weiß, was ich gewesen bin, und…«

»Deine Zeit als Ständer?«

Er lachte, öffnete dabei seinen Mund, der so aussah wie eine Luke. »Klar, ich war in der Porno-Branche das Lieblingsmodell. Wenn nichts mehr lief, musste ich ran. Deshalb auch mein Kampfname. Selbst die abgebrühtesten Hühner gerieten ins Staunen, wenn sie mich in Action sahen. Ich bin gut, denn ich beherrsche alle Spielarten. Die sanften Touren ebenso wie die harten.« Er zwinkerte ihr zu, denn beide schauten sich im Spiegel an. »Wie hättest du es denn gern?«

»Überhaupt nicht!«

Mit der Antwort musste er wohl gerechnet haben, sonst hätte er nicht gelacht. »Das habe ich schon von anderen gehört, Doria. Später aber haben sie mich angefleht, nur nicht aufzuhören. Sie waren zum Bersten geil, und das wird auch bei dir so sein.«

Doria gab keine Antwort. Unverwandt starrte sie in den Spiegel und wunderte sich darüber, dass die Gefühle in ihr tot waren. Da gab es kein Leben mehr. Sie nahm alles hin, ohne dabei groß nachzudenken. Die Dinge gingen emotionslos an ihr vorbei. Sie empfand keine Freude, aber auch keinen Ärger.

Obwohl sich die Hände auf ihren Schulterseiten bewegten, nahm sie dies so gut wie nicht zur Kenntnis, und es störte sie auch nicht weiter, dass sich die Hände vor ihrem Hals zusammenfanden, um dann tiefer zu gleiten, den Brüsten entgegen.

Sie steckten noch innerhalb der Korsage, aber sie waren zur Hälfte hervorgequollen, und diese Chance ließ sich Quint nicht entgehen. Er fing an, ihre Brüste zu kneten und spielte dabei auch mit den Warzen. Dabei sagte er Worte, die er aus dem Drehbuch eines Pornos kannte, während Doria schwieg. Sie ließ alles mit sich geschehen, den Blick unverwandt in den Spiegel gerichtet, wobei sie Quint sah, aber auch sich beobachten konnte.

Etwas passierte.

Sie spürte es in ihrem Innern. Ob sich das Blut erhitzt hatte, konnte sie nicht sagen, aber der heiße Strom durchrann sie schon. Und auch die Spiegelfläche veränderte sich. Sie war längst nicht mehr so klar. Über sie hinweg hatte sich ein dunstiger Schleier gelegt, der allerdings nicht so stark war, um ihr die Sicht zu nehmen. Da kam noch etwas anderes hinzu.

Sie sah sich selbst und die Veränderung. An den Seiten des Gesichts begann es. Es wurde schärfer konturiert. Die Stirn breiter. Es nahm leicht männliche Züge an, und auch die Augenbrauen dunkelten nach.

Sollte das Erleben zurückkehren? Sollte sie wieder das Feuer sehen und die Monster?

In ihrem Körper baute sich eine Spannung auf, die Quint nicht auffiel. Er war nach wie vor mit ihr beschäftigt und hatte den Kopf so weit gesenkt, dass er es schaffte, seine Lippen über die Haut an ihren Schulterseiten gleiten zu lassen. Er küsste sie und knetete ihre Brüste. Seine Hände hatte er tief in die Korsage hineingeschoben, aber Doria blieb cool.

Im Spiegel tanzte etwas. Hinter dem Gesicht.

Ein Feuer, eine Lohe, und das fremde Gesicht, das sich über ihr eigenes geschoben hatte, begann zu lächeln, als wollte es ihr Mut machen. Den brauchte sie nicht. Quint würde nicht das erreichen, was er wollte, für sie stand es schon jetzt fest.

Überraschend richtete sich der Mann hinter ihr wieder auf. Seine Hände rutschten von ihren Brüsten weg. Er stand hinter ihr wie ein Zinnsoldat. Der Blick traf den Spiegel.

Quint wurde blass.

»He, was…«

Doria lächelte, und das Gesicht im Spiegel lächelte ebenfalls. Aber jetzt war es ihr Gesicht. Ihr normales Gesicht und nicht das eines Mannes oder das mit mehr männlichen Merkmalen.

»Wolltest du etwas sagen?«

Quint musste sich räuspern. Er trat zurück. Seine Arme hingen schlaff an den Körperseiten nach unten. Mit dem Kopf deutete er auf den Spiegel. »Verdammt noch mal, da… da… ist doch was gewesen. Das kannst du mir nicht erzählen.«

»Was soll denn dort gewesen sein?« erkundigte sie sich ganz unschuldig. »Wir beide… unsere Gesichter. Ich habe doch gesehen, was du getan hast, du Bock!«

»Scheiße«, sagte er. »Da war noch etwas anderes. Das lasse ich mir nicht sagen.«

»Nein…«

»Ach, leck mich!« Mit einer heftigen Bewegung fuhr er herum und schaute in den Raum hinein.

Er war leer.

Nur die beiden hielten sich dort auf. Nichts war an der Tür zu sehen. Kein Mensch war zu sehen.

Aber er wollte es genau wissen und ging stampfend durch den Raum, während Doria die Zeit nutzte und ihre Korsage wieder richtete. Dabei lächelte sie ihrem eigenen Spiegelbild verschwörerisch zu und dachte dabei sogar noch an eine zweite Person, die sich immer stärker zeigte und bei ihr auf immer größere Sympathie stieß.

Quint kehrte zu ihr zurück. Er blieb neben ihr stehen, leicht in den Knien eingeknickt. Eine Hand hatte er auf ihre Schulter gelegt. Die Pranke drückte wie ein Stück Eisen.

»Du kannst mir nichts erzählen, Doria. Da war noch etwas anderes in dem verdammten Spiegel zu sehen als wir beide. Ich bin doch nicht blind, hörst du?«

»Das stimmt schon. Aber was hast du gesehen?«

»Ich habe… ich habe…«, er wusste plötzlich nicht mehr weiter. »Verdammt; da war noch etwas.«

»Nein!«

Quint konnte ruhig sein, aber er war auch ein Choleriker. Das bewies er in den folgenden Sekunden.

Er riss die Frau von ihrem Stuhl hoch, sodass dieser umfiel. Dann drehte er sie herum und presste sie an sich.

Doria bog ihren Kopf zurück und drückte die Lippen hart zusammen. Sie starrte Quint in die Augen und entdeckte die Unsicherheit in seinem Blick. »Wer war da, und was war da?«, flüsterte er. »Verflucht noch mal, ich will es endlich wissen!«

»Wir beide!«

»Nein!« Er hatte das Wort hart ausgesprochen und stieß Doria wütend von sich.

Sie hatte Glück, nicht zu fallen. Bis sie mit einem Fuß auf den dünnen Stoff des Mantels trat, und dabei rutschte sie dann weg.

Sie fiel hin, stützte sich noch ab, konnte aber nicht vermeiden, auf den Rücken zu fallen.

Mit einem Sprung war Quint bei ihr. Er stellte ihr einen Fuß auf den Körper, als sie in die Höhe kommen wollte. »Nein, Schätzchen, jetzt bleibst du liegen. So habe ich dich haben wollen. Bleib erst mal auf dem Rücken, wir machen es wie ein altes Ehepaar. Später dann nehme ich dich härter ran.«

Doria blieb liegen. Sie schaute zu ihm hoch. Aber in ihrem Blick lag nicht die Spur einer Angst. Das hätte Quint eigentlich verwundern müssen, aber er war so stark mit sich selbst beschäftigt, dass er auf diese Dinge nicht achtete.

Seine Hose hing schon halb an den Beinen herab, als sich Doria meldete und dabei zuckersüß lächelte. »Ich würde es gern vor dem Spiegel treiben«, sagte sie.

»Ach ja? Wirklich?«

»Immer. Ich will dich sehen und mich auch.«

»Hier oder auf der Bühne?«

»Nein, hier natürlich. Los, warte nicht mehr so lange, sonst läuft uns die Zeit weg. Ich muss meinem Job nachgehen.«

Er war erstaunt, verwundert, vielleicht sogar erschreckt. Nicht aber Doria. Sie gab sich locker, kümmerte sich nicht um ihn und trat sogar den Stuhl zur Seite.

Der Spiegel und die Kommode standen dicht an der Wand. Doria hatte ihn sogar dagegen gedrückt, was ihr jetzt zugute kam. Sie bückte sich und drückte die Hände auf die Fläche der Kommode.

Wenn sie in den Spiegel schauen wollte, musste sie leicht den Kopf anheben, was sie auch tat.

Sie sah Quint hinter sich. Er war nicht mehr Herr der Lage und wirkte verunsichert.

»Was ist denn, du starker Held?«, höhnte sie.

»Da war was im Spiegel.«

»Ja, ich.«

»Nein, nicht nur!«

»Siehst du denn was?«

Die Fragen hatten Quint so stark provoziert, dass er zu zittern begann. »Scheiße, ich sehe nur dich. Aber ich lasse mich nicht fertig machen.«

»Das wolltest du doch mit mir. Komm schon. Oder war das alles nur ein verdammter Bluff, was du mir da erzählt hast?«

»Bestimmt nicht!«, flüsterte er.

Sie klopfte auf das Holz. »Mach, ich bin auch heiß. Ich will nicht mehr warten.«

Quint wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er war ziemlich von der Rolle, denn ein derartiges Spiel hatte er auch während seiner Zeit in der Porno-Branche noch nicht erlebt. Da war es um das reine Geschäft gegangen und ohne Gefühl. Hier aber kochten die Gefühle bei Doria schon über.

Er trat an sie heran.

Doria hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, denn irgendwie wirkte er lächerlich.

Dann spürte sie ihn.

»Ja, das ist gut«, sagte sie und begann, sich zu bewegen. »Das ist sogar sehr gut.«

Sie hielt die Augen verdreht, um in den Spiegel sehen zu können. Sie wusste mittlerweile, dass dieser sie nicht im Stich lassen würde. Es war wieder dieses andere Gefühl da, das wie eine Hitzewelle durch den Körper schoss.

Die Fläche erhielt einen Schleier, ohne dass sie ganz eindunkelte. Sie wirkte nur etwas verwaschen, was Quint nicht bemerkte, denn er fummelte wieder an ihr herum. Seine Hände fanden, was er wollte. Sie hörte ihn sprechen, lächelte selbst und konzentrierte sich einzig und allein auf ihr Gesicht.

Es war noch da.

Zugleich aber verändert. Männliche Züge, und es sah wieder aus, als wäre es gezeichnet worden. An den Innenrändern des Spiegels löste sich die Fläche auf. Was dort im Hintergrund gelauert hatte, drang plötzlich nach vorn.

Fratzen!

Ja, es waren Fratzen. Widerliche Gesichter, wie man sie eigentlich nirgendwo auf der Welt sah, und in der Mitte des Spiegels zeichnete sich das dreieckige Gesicht des Teufels ab.

Er war der Herrscher!

Er lachte.

Und Quint schrie!

***

Es hatte für ihn die große Freude, die große Schau, die heiße Szene werden sollen. Schon lange hatte er auf diesen Tag hingearbeitet, aber es war alles anders gekommen.

Er stand hinter Doria, und er schaute über sie hinweg in den Spiegel hinein. Er sah ihr Gesicht, er sah auch sich und den Schweiß auf seiner Haut.

Das war nicht durch die Anstrengung entstanden. Es gab noch etwas anderes, und es hing mit dem Spiegel zusammen. Doria schaute hinein, sie wollte alles mitbekommen, denn so war es abgemacht.

Doch es war nicht nur sie.

Über ihr Gesicht hatte sich ein anderes geschoben. Mit harten und straffen Zügen, die aussahen, als wären sie von einem Pinsel gemalt worden.

Kalte, böse Augen. Das Gesicht eines Mannes, und zugleich erschienen an den Innenrändern des Spiegels die Fratzen. Er sah auch noch das widerliche dreieckige Gesicht. Er kannte es von Zeichnungen her. Am prägnantesten waren die verfluchten Hörner der Gestalt.

War das der Teufel?

Doria lachte. Sie freute sich über die Veränderung oder lachte ihn aus. So genau wusste Quint das nicht. Er hielt sie noch immer fest. Zwischen und unter seinen Fingern spürte er das mal straffe, mal weiche Fleisch. Er durchlebte die Hölle, denn ihm wurde klar, dass sie ihn reingelegt hatte.

Plötzlich sah er das Feuer!

Es zuckte aus dem Spiegel hervor. Er hörte es zischen, schrie auf und ließ Doria los…

***

Sie war frei, endlich. Sie spürte nicht mehr seine verdammten Pranken. Er hatte seinen Vorsatz nicht in die Tat umsetzen können und darauf hatte sie auch spekuliert. Sie zerrte ihren Slip zurecht und ließ sich beim Umdrehen Zeit.

Quint war zurückgewichen und hatte beinahe die Tür erreicht. Er ging aber nicht weg, denn was er zu sehen bekam, versetzte ihn in eine nie erlebte Faszination, wobei er zwischen Furcht und Neugierde schwankte.

Die Neugierde galt der Frau. Die Furcht galt dem, was sich in der Spiegelfläche zeigte.

Doria hatte ihren Slip wieder zurechtgerückt. Jetzt stand sie vor ihm wie die Fleisch gewordene Sünde. Quint fiel ein, dass hier plötzlich alle Klischees stimmten. Sie war die Verführerin, der Vamp. Sie war das Weib und trat in einer Aufmachung auf, die so in den Schriften verdammt worden war. Eine perfekte Verführerin, was ihm nichts ausgemacht hätte.

Nicht in einer Lage wie dieser. Hier hatte sich etwas ausgebreitet, das er nicht begreifen konnte.

Aus einem normalen Spiegel war ein Höllending geworden. So etwas konnte es in der Wirklichkeit doch gar nicht geben. Das war verrückt.

»Nun, was ist?«

Er hatte den Hohn aus ihrer Stimme hervorgehört und sah, wie sie an ihrer Korsage zupfte. »Willst du nicht mehr, mein Lieber, Kannst du nicht? Ist deine große Zeit vorbei?«

»Was ist das?«

»Bitte?«

»Der Spiegel.«

»Lass ihn…«

»Nein, kann ich nicht.«

Sie ging noch näher. Dabei trat sie aus dem Lichtschein heraus. Dennoch erlebte Quint die Veränderung in ihrem Gesicht. Was sich im Spiegel nur angedeutet hatte, bekam er jetzt nahezu wie auf dem Präsentierteller dargeboten.

Über das erste Gesicht schob sich ein zweites. Ein Gesicht mit männlichen Zügen. Zugleich begann die gesamte Fläche des Spiegels zu leben. Etwas passierte damit. Sie brodelte auf, und plötzlich schoss es aus dem Spiegel hervor.

Es war das Feuer, das mit langen Armen an der Frau vorbeiglitt und auf ihn zukam.

Quint spürte die Hitze, die ihn wie ein Stoß traf. Er sah die riesig gewordenen Fratzen innerhalb der Flammen schweben und in seine Nähe kommen.

Er spürte den Ansturm. Er hörte das Lachen. Die normale Welt um ihn herum ging einfach unter.

Noch einmal riss er die Augen auf. Dabei sah er Doria dicht vor sich.

Ein Monster? Eine Frau? Ein Mann? Alles drei zusammen? Er wusste nichts mehr, denn ihn erwischte eine mörderische Kraft, die ihn vom Fußboden weg in die Höhe riss.

Etwas riss an seinem Kopf.

Blut strömte aus einer offenen Wunde, und zugleich prallte er mit der Schädeldecke an ein Hindernis.

Die Explosionen in seinem Innern erlebte er nicht mehr. Als er wieder auf dem Boden aufschlug, lebte Quint nicht mehr…

***

»Du glaubst alles, nicht wahr?« fragte mich Suko im Wagen auf dem Weg nach Belgravia.

»Warum nicht?«

»Weil es genügend Spinner gibt.«

Wir standen mal wieder im Stau und konnten uns deshalb locker unterhalten. »Hältst du diesen Harding für einen Spinner?«

Suko zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, John. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Er kann es sein, muss es aber nicht unbedingt sein.«

»Harding ist ein Typ, der sich heimlich das holt, was er sonst nicht bekommt. Gibt es genug. Ist auch alles menschlich.« Ich klopfte auf den Lenkradring, was den Stau auch nicht auflöste. Wir mussten eben warten.

»Und dabei sieht er Monster.«

»Ja.«

»Dabei wollte er sich nur an so einer Tänzerin aufgeilen.«

»Sie war für ihn das Optimale, Suko. Davon hat er immer geträumt. Plötzlich wurde sein Traum brutal zerrissen. Muss für ihn nicht einfachgewesen sein.«

»Ja, das denke ich auch. Aber wie entsteht aus einer Tänzerin, die extra Spiegel aufgestellt hat, so etwas? Er sieht sie in den Spiegeln, aber er sieht sie nicht so wie sie in der Wirklichkeit ist. Kann man sich das ausdenken?«

»Der nicht.«

Suko nickte.

»Aber du zweifelst trotzdem?«

»Ich bin ja immer der große Skeptiker. Okay, es gibt Spiegel, die nicht normal sind, das braucht man uns nicht erst zu sagen. Wie oft haben wir sie schon als transzendentale Tore erlebt, aber dass sie etwas anderes zeigen als die Person, die vor ihnen tanzt oder sich bewegt, möchte ich gern mit eigenen Augen sehen.«

»Kannst du gleich.«

»Vorausgesetzt, wir kommen weiter.«

Es war mal wieder schlimm in dieser Stadt. Besonders bei Nieselwetter war London einfach nur verstopft. Ich liebe den Ort, an dem ich aufgewachsen bin, aber manchmal macht es London einem Menschen wie mir verdammt schwer.

Es ging weiter. Nach ungefähr zehn Minuten konnte ich endlich wieder anfahren. Wir hatten Belgravia bereits erreicht und bewegten uns im Umfeld der zahlreichen hier vertretenen Botschaften.

Wir hatten hier schon einige andere Fälle erlebt. Die Villa lag in einer Sackgasse. Wo sie aufhörte, begann ein mit Bäumen besetzter Grünstreifen, auf dem kein Gebäude stand. Dennoch war das Gelände von einem Gitterzaun umgeben.

Wir waren in die recht stille Straße hineingefahren und stellten fest, dass hier mehrere Häuser standen. Alles alte Villen, auf die schon die Queen Victoria geschaut hatte. Man hatte die Häuser gut renoviert und sicherlich auch im Innern einiges umgebaut. Oft hatten sich gleich mehrere kleine Firmen ein derartiges Haus als Sitz genommen. Da standen Schilder mit den entsprechenden Namen. Es gab Verlage, Firmen der neuen Medien - sogar die meisten -, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass jedes Fenster hier so etwas wie ein Internet-Bildschirm war.

Die Villa, die wir suchten, stand als letzte in dieser Sackgasse. Etwas versteckt, weil sie tiefer in das Grundstück hineingebaut war, um Platz für die parkenden Autos zu schaffen. Sicherlich hatte man hier auch Bäume gerodet. Aber es standen noch genügend, die ihr Laub verlieren konnten. Teilweise hatten sie es schon verloren, und so bildeten die feuchten Blätter einen Teppich.

Es gab ein offenes Tür aus Gitterstäben und dahinter eine Zufahrt zum Haus. Obwohl die Wagen davor parkten, wirkte der Bau verlassen. Hinter den Fenstern brannte kein Licht, was bei einem trüben Mittag wie diesem sicherlich erforderlich gewesen wäre. Aber die Kunden waren anwesend, nur ließen sie sich nicht blicken.

Ich fand auch für unseren Rover einen Platz. Beim Aussteigen erwischte mich ein feuchtes Blatt, das sich meinen Kopf ausgerechnet als Landeplatz ausgesucht hatte.

Ich wischte es weg. Die Luft war feucht und dunstig. Auf einem Nachbargrundstück bellte ein Hund. Irgendwo hinter uns fuhr ein Auto weg.

Der Weg zum Haus war nicht mehr lang. Wir gingen über feuchtes Laub hinweg und standen schließlich vor einer Tür, die recht stabil aussah. »Erotic Mirror«, hieß dieses Haus. Davon war nichts zu sehen. Damit meinte ich nicht die Spiegel an sich, sondern einen Schriftzug. Wäre auch unnormal gewesen.

Normal war die Klingel. Der Knopf schaute aus einem Stück Metall hervor, und er selbst verschwand sehr bald unter Sukos linkem Daumen.

Die gespannte Zeit des Wartens folgte, die allerdings nicht lange dauerte, denn in der Tür - zuvor kaum zu sehen - öffnete sich etwa in Augenhöhe eine viereckige Luke.

Ein Augenpaar schaute uns an. Es war auf den ersten Blick nicht zu erkennen, ob es zu einem Mann oder einer Frau gehörte. Ich ging eher von einem Mann aus und wurde auch nicht enttäuscht, als ich die Männerstimme hörte.

»Sie wünschen?«

»Wir lieben Spiegelfechtereien«, sagte Suko.

»Und?«

»Außerdem Doria.«

»Wer schickt Sie?«

Diesmal gab ich die Antwort. »Reicht Tom?«

»In diesem Fall schon. Warten Sie bitte.«

Ein paar Sekunden später wurde die Tür aufgezogen.

Vor uns stand ein öliger Typ im weißen Hemd und dunkler Hose mit messerscharfen Bügelfalten.

Im rechten Ohr trug er einen kleinen Brilli, und seine gegelten Haare standen struppig vom Kopf ab wie es jetzt die große Mode war. Ich schätzte ihn auf 25. Er hatte ein scharf geschnittenes Gesicht und eine sehr schmale Nase.

»Ich bin Ray.«

»Hallo, Ray.«

»Kommen Sie.«

Er führte uns in ein Lokal. Zumindest hatte ich den Eindruck. Man konnte auch Clubraum zu dieser Umgebung sagen, in der die dicken Teppiche und die weichen Polstermöbel auffielen, jedoch weder Spiegel noch Tänzerinnen zu sehen waren.

Zwei Sessel waren von älteren Männern besetzt, die die Köpfe zusammengesteckt hatten und miteinander flüsterten. Sie schienen Spaß zu haben, denn sie lachten oft genug auf wie die kleinen Kinder.

Ray sagte nichts und ließ uns schauen. Er stand abwartend vor uns, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Um die Lippen herum wirkte das Lächeln wie eingegraben. Selbst bei einem Schicksalsschlag würde es nicht vergehen.

Manche hätten die Umgebung als gemütlich bezeichnet. Ich sah das anders. Mir kam sie zu plüschig vor, und auch Suko gefiel es hier nicht so recht, das erkannte ich an seinem Gesichtsausdruck. Wir sahen die Fenster, aber wir konnte nicht nach draußen schauen, da Gardinen bis zum Boden hingen und die Scheiben verdeckten. Wer sich in dieser Umgebung länger aufhielt, der wusste wirklich nicht, ob draußen die Sonne schien oder bereits die Nacht angebrochen war.

Ray unterbrach das Schweigen. Er hob die Schultern, was wohl ein gewisses Bedauern ausdrücken sollte. »Sie müssen sich leider noch etwas gedulden, Gentlemen, denn unsere Kabinen sind besetzt. Am Mittag und am Abend sind wir eben gut besucht.«

Ich lächelte auch. »Richtig, Ray, davon hat uns unser Freund Tom berichtet. Nur vier Kabinen.«

»Es ist eben alles exklusiv.«

»Und Doria tanzt wirklich?«

»Darauf können Sie sich verlassen. Sie ist besonders an diesem Tag in einer sehr guten Form. Und ich möchte Sie auch darum bitten, dass Sie Ihre Handy ausstellen. Eine Störung zur unrechten Zeit verunsichert doch immer wieder.«

Wir kamen der Aufforderung nach. Es war kein Beinbruch, was Ray verlangt hatte. Und er bot an, dass wir uns die Wartezeit mit einem Drink verkürzen konnten oder - falls gewünscht - und jetzt lächelte er noch tiefer, mit einem Film der speziellen Art.

Suko und ich taten, als würden wir überlegen. Dann stimmten wir für den Drink.

»So habe ich Sie auch eingeschätzt. Ein Live-Erlebnis ist immer besser. Sie können sich dann die Plätze aussuchen. Wenn es so weit ist, komme ich zu Ihnen.«

»Und wer bringt die Drinks?« fragte ich.

»Ich bin so frei. Nachdem Sie den Obolus entrichtet haben. Wir nehmen fünfzig Pfund von jedem Gast.«

Das hielt sich noch in Grenzen. Suko drehte sich weg, und so zahlte ich. Dass der Drink inklusive war, wurde uns noch gesagt. Allerdings gab es keinen Alkohol, sondern Mineralwasser, das uns Ray servierte, nachdem wir die Plätze eingenommen hatten.

Ich fand die Sessel zu tief und auch etwas zu ausgesessen. Es war keine Umgebung, in der ich mich hätte wohl fühlen können. Zu wenig Licht auf der einen Seite, und auf der anderen hatte ich das Gefühl, von irgendwoher beobachtet zu werden, denn es gab an einer Seite des Raumes einen dunklen, bis zum Boden reichenden Vorhang. Von dort hatte der Typ auch unsere Drinks geholt.

Das Licht war gelb und soßig. Es stammte von einigen Kandelaberlampen, die an den Seitenwänden angebracht worden waren und die Mitte dieses Raumes doch im Dunkeln ließen.

Ich vermisste eine Treppe und sprach auch kurz mit Suko darüber.

»Abgebaut wird man sie nicht haben. Wer weiß, was sich alles hinter dem Vorhang verbirgt.«

»Eben.« Ich stand auf.

»Du willst nachschauen.«

»Ich war schon als Kind neugierig.«

»Okay, dann untersuchte ich mal den kleinen Tisch.« Er hatte sehr leise gesprochen. Der Grund lag auf der Hand. Wahrscheinlich hielt Suko nach versteckten Mikrofonen Ausschau. Wer hierher kam, der gehörte oft zu den sogenannten besseren Kreisen der Gesellschaft. Da konnte man schon so manchen Erpressungsversuch starten.

Mein Weg führte wieder über den dicken Teppich hinweg zu dem Vorhang hin. Er war entweder grau oder dunkelblau, so genau erkannte ich das nicht.

Ich hatte mir gemerkt, an welcher Stelle ihn Ray betreten hatte. Genau da flossen die beiden Stoffhälften zusammen. Es war ein Leichtes, die Lücke zu schaffen.

Ich schaute hindurch.

Viel heller war es dahinter auch nicht. Aber ich sah die Treppe nach oben und die kleine Bar, hinter der Ray stand, rauchte und auf einen Monitor schaute. Was er sich ansah, blieb mir verborgen, da ich einen zu schlechten Blickwinkel hatte. Möglicherweise betrachtete er die Darbietungen der Tänzerin, auf die ich schon mehr als gespannt war.

Da ich sehr vorsichtig gewesen war, hatte er mich nicht entdeckt. Ich zog mich ebenso behutsam wieder zurück und ging bewusst einen kleinen Umweg, weil ich noch bei den anderen beiden Gästen vorbeigehen wollte. Sie sahen mich, hörten auf zu flüstern und schauten zu mir hoch, als ich wissend lächelnd stehen blieb.

»Hi«, sagte ich locker.

Das irritierte die beiden. Sie blickten sich um, als wären plötzlich ihre Ehefrauen aufgetaucht, um sie zu überraschen.

»Was wollen Sie denn von uns?«, wurde ich gefragt.

»Sie warten auf Doria, nicht?«

»Sicher.«

Ich beugte mich vor und zwinkerte ihnen zu. »Haben Sie die Frau schon erlebt? Sie soll ja eine wahre Granate sein. Ein Kunstwerk der Erotik oder ähnlich. Das jedenfalls flüsterte man sich zu. Habe ich zumindest auch gehört.«

Meine etwas verschwörerisch klingenden Worte hatten den Panzer um sie herum auftauen lassen.

Plötzlich konnten sie lächeln, und das sah ebenfalls verschwörerisch aus.

»Die ist alles, was man sich nur erträumen kann«, sagte der Ältere der beiden. Er war ein Mann mit zu perfekt sitzenden Haaren. Ich ging davon aus, dass es sich da um eine Perücke handelte.

Ich setzte mich auf eine Stuhllehne. »Wie denn genau? Bitte, sagen Sie…«

»Atemberaubende Figur. Ein Gesicht wie eine Frau und ein Kind zusammen. Das haben Sie bestimmt noch nicht erlebt. Und dann der Körper«, er schnalzte mit der Zunge. »Einfach unbeschreiblich. Ein rotblondes Satansweib.«

Ich wiegte den Kopf. »Hört sich gut an.«

»Das ist es auch. Super. Wir sind beide hin und weg. Wenn Doria tanzt, dann ist das der reine Wahnsinn.«

»Man kann auch mit ihr reden?«

»Ja. Sie macht das, was Sie wollen. Die ist nicht zickig.«

»Gut«, sagte ich gedehnt und wischte mit der rechten Hand über meine Lippen. Danach beugte ich mich noch weiter nach vorn. »Was ist denn mit ihr privat? Verstehen Sie?«

»Nein.«

»Ich denke da an ein Treffen.«

Beide zuckten etwas zusammen. »Das weiß ich nicht«, sagte der zweite Mann. »Da bin ich wirklich überfragt. Möglich ist natürlich alles…«

»Sie haben es noch nicht versucht?«

»Nein, wir wissen auch nicht, ob sie zustimmen würde. Das ist alles sehr vage. Ich denke aber, dass sie mehr eine Tänzerin ist als eine Frau, die irgendwo mit einem im Zimmer verschwindet, um dort die große Schau abzuziehen.«

»Das kann sein.« Ich schaute auf die Uhr. »Dauert es noch lange? Müssen wir warten, bis die anderen hier vorbeigegangen sind und dann…«

»Nein, nein. Man wird durch eine andere Tür wieder hinausgelassen.« Der Sprecher grinste. »Es könnte durchaus sein, dass man irgendwelche Bekannte trifft, was wiederum nicht Sinn der Sache ist. Ich denke, wir müssen das mal alles abwarten.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Lange kann es nicht mehr dauern. Ray wird uns dann Bescheid geben. Das ist hier so üblich.«

»Danke. Dann noch viel Spaß, die Herren.«

»Ebenfalls.«

Ich ging wieder zurück zu Suko, der mir fragend entgegenschaute und den Kopf schüttelte, als ich mich setzte.

»Was ist?«

»Ich habe nichts entdecken können, John.«

»Sehr gut.« Ich war im Moment noch mit den Gedanken woanders. »Wovon sprichst du?«

»Abhörmikros.«

»Ach so. Hatte ich ganz vergessen.«

»Was hast du herausgefunden?«

Ich winkte ab. Danach feuchtete ich meine trockene Kehle mit einem Schluck Wasser an. »Nichts, was uns eigentlich misstrauisch hätte machen können. Es ist alles ganz harmlos. Die beiden Kunden sind scharf darauf, Doria tanzen zu sehen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich hatte ja gedacht und gehofft, dass sie sich so verhalten hätten wie Tom Harding. Das können wir uns abschminken. Die beiden sind nur scharf darauf, Doria tanzen zu sehen. Alles andere kannst du vergessen.«

»Und sie haben auch keine Monstren gesehen? Oder irgendwelche Veränderungen?«

»Nein.«

Suko wiegte den Kopf. »Sollte sich Harding geirrt und sich was eingebildet haben?«

»Siehst du ihn so?«

»Nein, im Prinzip nicht. Der hatte schon Angst. Dem ist etwas widerfahren.«

Ich nickte. »Ja, es könnte alles stimmen. Die beiden am Nebentisch haben von einem Satansweib gesprochen. Es war nur ein lockerer Vergleich, und ich hoffe, dass es dabei bleibt und nicht wirklich ein Teufel oder seine Macht in ihr steckt.«

Suko winkte lässig ab. »Sollte es darauf hinauslaufen, werden wir das schnell herausfinden.«

»Hoffe ich.«

Nicht weit entfernt bewegte sich der Vorhang. Lautlos schob sich Ray durch den Spalt. Wieder trug er sein Lächeln zur Schau. Diesmal kam es mir noch öliger vor. Er blieb zwischen den beiden besetzten Tischen stehen und sagte: »Ich denke, es ist jetzt so weit. Doria wartet auf ihren Auftritt.«

Die Männer am Nebentisch schnellten von ihren Stühlen in die Höhe. Diese Gewandtheit hatte ich ihnen gar nicht zugetraut. Aber Doria machte alles möglich.

Ray ging voraus. Diesmal öffnete sich der Vorhang für uns vier. Den Bereich der Bar hatten wir schnell hinter uns gelassen und gelangten zu einer Tür, über der eine Kamera installiert worden war.

Ray öffnete sie und ließ uns der Reihe nach über die Schwelle treten. Für jeden hatte er ein Wort.

Die beiden Stammkunden drückten ihm sogar etwas in die hingehaltene Hand. Wir konnten nicht erkennen, ob es ein Geldschein war. Jedenfalls bedankte sich Ray mit einer knappen Verbeugung.

Uns wünschte er viel Spaß, bevor er die Tür hinter uns schloss.

Es war ein großer Raum. Man hatte ihn umgebaut. Ich sah im rötlichen Licht an der gegenüberliegenden Wand eine zweite Tür. Zwischen den beiden Türen befand sich die Aktionsbühne, auf der wir Doria erleben konnten. An der Decke waren an einer runden Platte mehrere Lampen angebracht, die ihr Licht in verschiedene Richtungen schießen konnten.

Die Tanzfläche war rund. Sie lag auch etwas erhöht. Und sie wurde von vier hohen und auch recht breiten Spiegeln umstanden. An wirklich strategisch günstigen Stellen, sodass die Zuschauer, die in den Lücken zwischen den Spiegeln ihre Plätze einnehmen konnten, immer alles genau zu Gesicht bekamen. Die Spiegel gaben praktisch den perfekten Überblick.

»Gut ausgedacht«, sagte ich leise zu Suko.

»Ja, man lernt nie aus. Hier ist alles noch konventionell. Also bis dann.«

Er ließ mich stehen und suchte sich einen der noch freien Plätze aus. Die beiden anderen Männer hatten ihre Positionen schon bezogen. Sie waren ohne zu zögern dort hingegangen und standen sich gegenüber.

Es blieb uns nichts anderes übrig, als die anderen Plätze einzunehmen. Es gab keine Boxen, keine Scheibe, man hatte einfach den direkten Kontakt zu der Tänzerin. Nur eine Haltestange trennte uns von der Bühne ab. Dort konnten wir dann die Hände hinlegen und uns festhalten, wenn es zu heftig wurde.

Ich wartete ruhig ab. Ebenso wie Suko. Das Licht fing an, sich zu verändern. Es zog sich zurück und nahm allmählich einen grauen Farbton an.

Zugleich hörten wir die Musik.

Leise, als Hintergrund-Melodie. Sie sollte beruhigen und vielleicht auch die Tänzerin anmachen.

Das blieb abzuwarten.

Es roch frisch in diesem Raum. Dafür sorgte eine Klimaanlage. Man musste nicht das Gefühl haben, in einem plüschigen Puff gelandet zu sein. Die Herren, die schauten, erlebten den Tanz in einem für sie angenehmen Rahmen.

Bis es dann dunkel wurde.

Schlagartig. Als wäre ein großer Sack über unsere Köpfe gestülpt worden. Nach einer kurzen Weile hatten sich die Augen auf die neuen Gegebenheiten eingestellt, und so konnten wir Unterschiede ausmachen. Wir sahen die Spiegel, die in unserer Nähe standen, als matte Flächen, die sich mit einem Teil der Dunkelheit gefüllt hatten. Bewegungen waren nicht zu entdecken.

Aber ich hörte etwas.

Es konnten Schritte sein. Ein leises Schleifen, dann der Schatten auf der Fläche.

Schlagartig wurde es hell.

Von der Decke her fielen die vier scharf gebündelten Strahlen auf die runde Tanzfläche, und plötzlich waren auch die Spiegel wieder zu sehen. Sie allerdings waren in diesem Augenblick Nebensache. Andere Dinge zählten mehr.

Endlich war sie da.

Und sie stand mitten auf der Tanzfläche im vollen Licht!

Für einen Moment hielt auch ich die Luft an, denn diese Person war in der Tat atemberaubend. Sie stand da, sie war der Mittelpunkt, und der Begriff rotblondes Satansweib erhielt für mich eine andere Bedeutung.

Welch eine Mähne! Sie umwallte das Gesicht, das so völlig faltenlos und glatt war. Es war von einer Kindfrau gesprochen worden. Dem konnte ich nicht zustimmen, denn Doria hatte schon ihr Alter, aber auf ihrem Gesicht war ein naiver, beinahe schon unschuldig anmutender Ausdruck zurückgeblieben. Hinzu kamen die hellen Augen, deren Farbe himmelblau war. Das Licht war schattenlos und sorgte dafür, dass wir alles genau erkennen konnten.

Hinzu kam der Körper!

War er perfekt?

Ich wusste es nicht. Perfekte Körper sind relativ und Geschmackssache. Der eine liebt Frauen mit mehr mädchenhaften Körpern, der andere steht mehr auf Vamps.. Zur letzten Kategorie zählte Doria. Sie war ein Vamp. Pralle Schenkel und Brüste, die noch durch eine weiße Korsage zum Großteil versteckt waren. Sie trug helle Strümpfe, die nicht mehr als ein durchsichtiger Hauch waren und von keinen Strapsen gehalten werden mussten, weil sie mit ihren Rändern die Oberschenkel umspannten. Ein heller Farbklecks waren die roten hochhackigen Schuhe, in die sie ihre Füße gesteckt hatte.

Die Hände der angewinkelten Arme hatte sie gegen die schmale Taille gestemmt, und langsam drehte sie sich um die eigene Achse.

Ich hatte meinen Blick wieder abgewandt und konzentrierte mich mehr auf die Spiegel. In drei von ihnen konnte ich hineinschauen. Hätte ich in den vierten sehen wollen, ich hätte mich zu sehr verdrehen müssen, aber so war es schon okay.

Die blanken Flächen gaben die Bewegungen zurück, aber es passierte nichts Ungewöhnliches, das den Rahmen hier gesprengt hätte. Ich wollte zudem nicht ungeduldig sein, denn wir standen erst am Anfang. Die große Schau würde noch folgen.

Doria stoppte ihre Drehbewegungen.

Für eine Weile war es still. Wir hörten auch keine Musik mehr. Und dann - ohne Übergang - begann der Tanz und damit eine heiße, atemberaubende Schau…

***

Ray hatte schon in vielen Jobs gearbeitet. Und er hatte gelernt, sich anzupassen. So war er kein Mann der Extreme gewesen. Er blieb glatt, er blieb freundlich. Er gab Kunden oder seinem Arbeitgeber keinen Anlass zur Klage. Er lächelte zumeist, hielt sich immer etwas im Hintergrund auf, doch stets so nahe am Ort des Geschehens, dass ihm nichts entging.

Er kannte die Menschen. Er kannte ihre Fehler, er kannte auch ihre Stärken. Und er hatte den perfekten Blick, wie er sich gegenüber immer zugestand.

Der war an diesem Tag besonders wichtig gewesen, als die beiden Neuen das Haus betreten hatten.

Männer, die er nie zuvor gesehen hatte und die einer Empfehlung gefolgt waren. Das passierte in der letzten Zeit öfter. Manchmal musste er auch Kunden wegschicken, aber die beiden hatten Glück gehabt.

Wer waren sie?

Ray hatte die Zeit über nachgedacht. Er hatte überlegt, wo er sie eventuell mal gesehen hatte, doch er war zu keinem Resultat gekommen. Sie waren ihm fremd, und genau das wollte er einfach nicht unterschreiben. Fremd schon, aber sie waren bestimmt nicht nur gekommen, um Doria tanzen zu sehen. Okay, sie hatten sie sehen wollen, aber es musste noch andere Gründe geben.

Darüber zerbrach er sich den Kopf.

Sie hatten ihm nichts getan. Es war ihm auch egal, dass ein Chinese den Club besuchte, obwohl dies auch eine Premiere war, aber sein Misstrauen war schon vorhanden. Es lag einfach an seinem Gefühl.

Offen hatte er nicht gegen sie auftreten wollen, aber er wollte sich darauf vorbereiten, falls etwas passierte. Allein fühlte er sich etwas hilflos.

Er würde Quint Bescheid geben.

Als er an ihn dachte, verzog sich sein Gesicht. Er ärgerte sich, dass Quint sich an diesem Tag zurückgezogen hatte. Das war sonst nicht der Fall. Schließlich hatte Quint seinen Job zu tun, der mit dem Rays übereinstimmte. Sie beide waren für die Sicherheit verantwortlich und keine anderen.

Ray konnte sich nicht vorstellen, dass Quint das Weite gesucht und seinen Arbeitsplatz verlassen hatte. Aber etwas anderes, war ihm in den Sinn gekommen. Quint gehörte zu den Menschen, die sich nicht immer unter Kontrolle hatten. Unkontrollierte Menschen waren ihm suspekt und konnten auch zu einer Gefahr werden.

Aus diesem Grunde hatte er Quint einige Male gewarnt und ihm vor allen Dingen geraten, die Finger von einer gewissen Doria zu lassen. Sie war für ihn tabu.

Quint hatte es zwar versprochen, aber jemand wie er hielt seine Versprechen nicht unbedingt ein, und genau davon wollte sich Ray überzeugen.

Doria hatte er nichts getan. Wäre es anders gewesen, hätte sie nicht auftreten können, aber das wollte er mal dahingestellt sein lassen. Keine Vorverurteilungen bitte, egal, was da auch lief.

Trotzdem wollte er Quint suchen.

Er machte sich auf den Weg, nachdem die neuen Gäste beschäftigt waren. Der Clubraum war leer, und wenn jemand kam, würde Ray auch nicht mehr öffnen. Erst am Abend sollten die nächsten Darbietungen folgen. Da war es dann auch voller, und Doria war dann sogar bereit, ihr Tanzrefugium zu verlassen und zu den Tischen im Bereich des Eingangs zu kommen.

Ray lief auf leisen Sohlen. Er huschte unter den Kandelaberlampen hinweg und durch die Lücken zwischen den Tischen. Sein Mund zeigte wie immer ein leichtes Lächeln, das die Augen nicht erreichte, denn sie waren sehr wachsam.

Das Haus war recht groß und besaß zudem eine entsprechende Tiefe. Er stoppte kurz vor einer schmalen Tür im dunkleren Hintergrund, die in der Regel verschlossen war. Kein Besucher sollte auf die Idee kommen, sich im Haus zu verirren.

Auch jetzt war die Tür abgeschlossen. Alles normal, alles wie immer. Die Unruhe blieb trotzdem bestehen. Ray merkte auch, dass sein Herz schneller schlug.

Er schloss auf und drückte die Tür nach außen. Der kleine Flur sah aus wie immer. Kahl und nüchtern. Die dunklen Fliesen waren stumpf und hätten ruhig geputzt werden können.

Uninteressant. Es gab mehrere Türen in diesem Bereich, die zu den verschiedenen Räumen führten.

Quint war nicht zu sehen.

Ray blieb stehen und überlegte. Quint war scharf auf Doria. Das verbarg er nicht. Er suchte immer nach einer Möglichkeit, mit ihr allein zu sein. Dafür eignete sich ihre Garderobe am besten. Dort machte sie sich für die Auftritte fertig. Da saß sie auch zwischen den Auftritten und entspannte sich.

Ray ging auf die entsprechende Tür zu. Soviel ihm bekannt war, schloss Doria nie ab, wenn sie den Raum verließ, um ihre Schau abzuziehen, und das war auch jetzt der Fall, denn Ray konnte die Tür ohne Probleme öffnen.

Er tat es vorsichtig und schaute hinein in einen dunklen Raum. Fenster gab es nicht. Die früheren Bewohner des Hauses hatten dieses schmalere Zimmer als Abstellkammer benutzt.

Ray hatte eigentlich vorgehabt, Licht zu machen, doch davor schreckte er zurück. Eine innere Stimme und zugleich eine Warnung riet ihm, erst mal abzuwarten, und deshalb blieb er auf der Stelle stehen und hielt sogar den Atem an.

Er hörte nichts. Es war so verdammt still. Aber sein Misstrauen war geweckt.

Den Grund konnte er sich weder vorstellen, noch sah er ihn. Aus dem Flur fiel zwar das Licht über die Schwelle hinweg, doch es reichte nicht besonders tief in den Raum hinein. Die Dunkelheit verschluckte es sofort.

Er schnüffelte. Seine Nase zuckte dabei. Dann schluckte er und hatte dabei den Eindruck, einen Teil dieses ungewöhnlichen Geruchs zu schlucken. Er konnte nicht sagen, um was es sich dabei handelte. Aber es war fremd und roch nicht gut.

Nach Tod? Nach Gewalt? Nach etwas Unaussprechlichem, was hier vor ihm passiert war?

Ray, der sonst nicht feige war, musste sich schon überwinden, nach dem Lichtschalter zu tasten.

Er fuhr mit der Handfläche darüber hinweg - und plötzlich erhellte sich der Raum.

Er sah es.

Er sah es mit einem Blick.

Ray war entsetzt. Seine Hand fuhr hoch zum Mund und presste sich auf die Lippen.

Dieser Raum war zu einer Hölle geworden. Und Quint, den gab es auch noch, aber er war kaum zu identifizieren…

***

Ray wunderte sich selbst, dass er sich nicht übergeben musste. Er hätte sich aufgrund seiner Härte selbst auf die Schulter schlagen können, aber das war es nicht. Er war in diesen fürchterlichen Augenblicken nicht mehr er selbst. Etwas anderes musste in ihn hineingeraten und von ihm Besitz ergriffen haben.

Er stand noch auf der Schwelle. Er sah, was geschehen war, und trotzdem ging es irgendwie an ihm vorbei, da sich zwischen ihm und dem Grauen eine Mauer aufgebaut hatte. Sie ließ diesen verdammten Schrecken nicht zu dicht an ihn heran.

Er schwankte und musste sich am Türrahmen abstützen. Quint lag nicht weit von ihm entfernt. Etwas nach links versetzt, und er lag inmitten einer großen Blutlache.

Quint war nicht einfach nur getötet worden, nein, sein Mörder oder seine Mörder hatten ihn regelrecht vernichtet. Man musste ihn schon gut kennen, um ihn identifizieren zu können.

Ray wandte seinen Blick von dieser schlimm zugerichteten Gestalt ab und kümmerte sich um die Umgebung.

Sie war nicht verändert. Abgesehen davon, dass der Garderobenstuhl umgefallen war. Er lag einige Schritte von der Garderobenkonsole entfernt.

Ray ging davon aus, dass ein Kampf stattgefunden haben musste. Einer wie Quint ließ sich so leicht nicht fertig machen. Zugleich baute sich eine weitere Frage auf. Gegen wen in alles in der Welt hatte Quint denn so kämpfen müssen?

Gegen Einbrecher?

Nein, bestimmt nicht. Einbrecher töteten, wenn überhaupt, nicht auf eine derartige Art und Weise.

Das hier war Dorias Garderobe. Sie hatte den Raum immer als Refugium angesehen, in das sie sich zurückziehen und auch nachdenken konnte. Hier wollte sie nicht gestört werden. Einer wie Ray hatte dies akzeptiert, Quint aber nicht.

Jetzt war er tot!

Sollte sie…?

Ray wagte den Gedanken nicht fortzuführen. Zu unwirklich und zu weit hergeholt kam er ihm vor.

Nein, das war einfach nicht wahr. Das schaffte sie nicht. Nicht gegen den starken Quint. Der hätte sie in der Luft zerreißen können und nicht umgekehrt.

Jemand musste heimlich in das Haus eingedrungen sein. Ein irrer Killer, ein Psychopath, dem Quint über den Weg gelaufen war. Doria hatte möglicherweise Glück gehabt, sonst wäre ihr das Gleiche passiert.

»Nein«, flüsterte er, »alles falsch. Das ist alles falsch.« Es war seltsam, und Ray fühlte sich von seinen eigenen Handlungen überrascht. Eigentlich hätte er auf der Stelle kehrtmachen und weglaufen müssen. Genau das kam ihm nicht in den Sinn.

Er ging jetzt in den Raum hinein, wobei er vermied, einen Fuß in das Blut zu setzen.

Dessen Geruch störte ihn. Er setzte sich regelrecht in seiner Kehle fest. Er musste würgen und ging dennoch in den Raum hinein. Nur sehr kleine Schritte. Er wusste selbst, dass sein Gang unnatürlich wirkte. Er sah aus wie jemand, der vorging, obwohl er es gar nicht wollte, weil zudem eine Kraft vorhanden war, die an seinem Rücken zerrte, um ihn zurückzuhalten.

Aber die Gegenkraft war stärker, und so musste er ihr folgen und setzte seinen Weg fort.

Doria hatte den Spiegel geliebt. Er war wie ein Fetisch für sie gewesen. Freundesersatz. Oft hatte sie stundenlang nur vor ihm gesessen und hineingestarrt, als könnte sie sich an ihrem eigenen Gesicht einfach nicht satt sehen.

Und jetzt reagierte er auch nicht anders.

Die von einem Holzrahmen umgebene ovale Fläche war für ihn zu einer großen eingerahmten Träne geworden. Der Spiegel selbst war nicht so blank, wie man es normalerweise von einem derartigen Gegenstand gewohnt war. Er hatte einen Schleier bekommen, und Ray, der sich selbst darin sah, bemerkte schon, dass sich die Konturen seines Körpers an den Seiten auflösten oder ungewöhnlich zerfasert wirkten.

Er wollte hineinschauen, und er wollte es zugleich bequem haben. Deshalb nahm er im Vorbeigehen den Stuhl hoch und schleppte ihn mit bis zu seinem Ziel.

Er stellte ihn vor den Spiegel hin.

Er sah sich!

Ja, sein Gesicht malte sich ab. Es war da und trotzdem wirkte es irgendwie fremd. Es zeigte sich nicht so scharf, sondern mehr wie eine Malerei.

Seltsam…

Lag es an der Fläche.

Ray musste sich überwinden, um einen Arm anzuheben. Danach streckte er dem Spiegel seine Hand entgegen. Er berührte die Fläche und war schon beinahe enttäuscht, dass sie sich normal hart und widerstandsfähig anfühlte und nicht nachgab. Er hätte sich das durchaus vorstellen können, so wie er sich im Spiegel sah.

Auf seiner Haut lag ein Schauer. Er hatte den Eindruck, von einer Kälte erwischt zu werden, obwohl diese nicht vorhanden war, denn es gab hier im Raum kein Fenster, was hätte geöffnet sein können.

Er kannte diese normale Welt, die allerdings für ihn zu einer fremden geworden war.

Der Spiegel faszinierte ihn auch weiterhin. Er war auf seine Art einmalig, und Ray musste zugeben, dass ihn noch nie zuvor ein Möbelstück derartig in den Bann gezogen hatte. Als wäre dieser Spiegel mit einem gewissen Leben erfüllt.

Auf Rays Stirn lag der Schweiß. Er hörte sich heftig atmen. Er glaubte auch, dass sich sein Herzschlag beschleunigt hatte und lauter geworden war. Dass hinter ihm ein schrecklich zugerichteter Toter lag, das hatte er vergessen. Dieser Spiegel nahm seine volle Aufmerksamkeit in Anspruch. Er sah sich. Er sah die Bewegungen in seinem Gesicht. Das Verziehen der Lippen, das Zucken der Haut an den Wangen, das Zwinkern mit den Augen. Das war alles so normal, und er führte dies auch durch, um die Normalität bestätigt zu bekommen.

Trotzdem war es anders.

Irgendetwas lauerte hier. Es wartete im Hintergrund und im Unsichtbaren. Vielleicht versteckt im Spiegel; hinter der Fläche begann die andere Welt.

Wie bei Alice im Wunderland.

Nein, nein, das war ein Märchen, eine Geschichte. Hier war die Wirklichkeit.

Aber die zeigte sich ihm nicht so, wie er sie gern gehabt hätte. Sie war anders geworden. So sah man sich einfach nicht im Spiegel.

Die Bewegung in der Fläche irritierte ihn. Ray fand nicht heraus, ob sie mehr vorn oder weiter hinten auftrat. Aber sie war vorhanden, da irrte er sich nicht.

Ein Gesicht?

Ray erstarrte. Ja, ein zweites Gesicht, aber kein menschliches. Er sah es mehr als eine Fratze an, die ihn angrinste. Der Kopf hatte eine dreieckige Form. Er sah die hohe Stirn, aus der etwas hervorwuchs, das sich nach hinten hin gekrümmt zeigte.

Hörner!

Aber wer trug Hörner?

Ray beantwortete sich die Frage selbst. Es gab nur eine Person, die mit Hörnern bestückt war. Der Gedanke war da, nur traute sich Ray nicht, ihn auszusprechen.

Durch seinen Kopf zuckte nur immer ein Begriff!

Der Teufel! Der Teufel… es ist der Teufel!

So hatte er ihn in manchen Büchern gesehen. Sogar in frommen, und jetzt malte sich die Fratze vor ihm im Spiegel ab. Das ließ nur einen logischen Schluss zu.

Der Teufel stand hinter ihm!

Auf einmal war die Kälte noch stärker. Er hatte den Eindruck, dass sie in seinen Körper drang, um auch die Organe zu umfassen. Im Kopf tuckerte es. Die Angst trieb ihn dazu, hektisch zu atmen, und der Schweiß tropfte sogar von seiner Stirn herab und landete auf der Konsolen-Oberfläche.

Hinter mir der Teufel!

Dieser Gedanke ließ ihn auf dem Stuhl erstarren. Aber Ray wusste auch, dass er sich überwinden musste. Wenn er die Sicherheit haben wollte, dann musste er sich auf dem Stuhl herumdrehen.

Es fiel ihm alles andere als leicht. Die innere Grenze oder Barriere war einfach zu stark, und er hörte sich selbst stöhnen, als er es endlich schaffte.

Drehen und schauen!

Nein, nichts! Da war nichts! Es gab den Teufel nicht in diesem Zimmer. Bis auf ihn und den toten Quint war es leer. Niemand außer ihm schaute noch in den Spiegel hinein.

Ray stöhnte auf, als er sich wieder drehte. Trotz dieses Geräuschs war er innerlich erleichtert, und er blies seinen Atem gegen die Spiegelfläche.

Sie beschlug nicht einmal.

Er sah sein Gesicht - und sonst nichts. Die Fratze des Teufels war verschwunden. Einfach wie ausradiert oder weggetaucht. Das konnte er sich aussuchen.

Ray wusste nicht, was er tun sollte. Er überließ sich in diesen Moment seinen Gedanken, die ein völliges Durcheinander in seinem Kopf bildeten. Sie rauschten wie Wellen heran, aber bevor sie ihn erreichten, zersplitterten sie, sodass er sie nicht mehr zu fassen bekam.

Ray presste die Hände gegen sein Gesicht. Er wollte nichts mehr sehen, den Teufel nicht und auch nicht sich selbst. Es war alles so anders und furchtbar geworden. Sein nicht eben normales Leben hatte sich auf den Kopf gestellt.

Der Spiegel war das Problem. Er hatte sich längst damit abgefunden, es hier nicht mit einem normalen zu tun zu haben. Er war anders, es steckte mehr dahinter, viel mehr. Etwas, das sich ein Mensch überhaupt nicht vorstellen konnte. Das war verrückt und auch nicht mit Logik erklärbar.

Für ihn war der Spiegel so etwas wie eine Video-Kassette. Er hatte Aufnahmen, Bilder und Informationen gesammelt, die er dann einfach wieder abgab.

Erklären konnte Ray das nicht. Er wollte es auch nicht, weil es einfach zu schwierig war, darüber nachzudenken. Er hätte sich den Kopf zerbrochen, ohne eine Lösung zu finden.

Seine Hände sanken wieder nach unten, was ihm schon große Überwindung kostete.

Der Blick in den Spiegel - und der Schrei!

Jetzt sah er nichts mehr. Nicht einmal sich selbst. Die ovale Fläche vor ihm war leer…

***

Es gab nichts!

Es gab kein Begreifen, es gab kein Erklären. Es gab einfach nur die Tatsache, dass sich in der Fläche gar nichts zeigte. Nicht mal der Umriss seines Gesichts.

Daran verzweifelte Ray zwar nicht, aber er war auch nicht weit davon entfernt. Er ballte die Hände zu Fäusten, erstöhnte vor sich hin und merkte, dass sich die Furcht in diesen Sekunden noch verstärkte, obwohl die andere Fratze verschwunden war. Aber genau das war wohl das Problem, und so konnte er darüber nur den Kopf schütteln. Er hörte sich stöhnen und merkte auch, dass die Kraft seinen Körper allmählich verließ. Es war nicht viel passiert, trotzdem hatten ihn die Erlebnisse fertig gemacht.

Da war es gut, dass er sich an der Kommode festhalten konnte, sonst wäre er noch vom Stuhl gefallen und auf den Boden geprallt.

Ray erholte sich wieder und schaffte es auch zu sprechen. »Ich bin nicht verrückt!«, flüsterte er scharf und stockend. »Nein, ich bin nicht verrückt, ich… ich…«

Ein stöhnender Laut drang aus seiner Kehle, als er mitbekam, dass sich das Innere der Spiegelfläche abermals veränderte. Es war für ihn nicht zu fassen, denn es tauchten weder sein eigenes Gesicht noch die Fratze des Teufels auf.

Dafür Doria!

Sie tanzte. Sie malte sich als kleine Figur in der Spiegelfläche ab, und sie bewegte sich genau auf ihrem Podium, um das auch die vier Gaffer herumsaßen.

Obwohl sie klein wie eine Puppe aussah, gab es doch Leben in ihr, und Ray verstand die Welt nicht mehr. Aber in seinem Hirn setzte sich ein Gedanke fest.

Dass der Spiegel nicht so normal reagierte, das musste etwas mit dieser Tänzerin zu tun haben. Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen.

Ray hatte sich vorgenommen zu verschwinden. Den Gedanken ließ er jetzt fallen, weil ihn die Szene in der Spiegelfläche zu sehr faszinierte.

Es war ja nicht nur Doria vorhanden, er sah auch andere Bilder, die aus irgendeiner Tiefe emporgestiegen waren und sich ebenfalls auf der Spiegelfläche verteilten.

Monster, Fratzen, grässliche Gestalten. Unruhige und bösartige Geister. Ein grauenvolles Bild, das sich aus zahlreichen Einzelheiten zusammensetzte.

Monster, die sich aus den Albträumen irgendwelcher Psychopathen in den Spiegel hineingeschlichen hatten. Grauenvoll und heftig. Mit schrecklichen Köpfen und widerlichen Mäulern. Ray war so weit, sich vorstellen zu können, dass diese Monster den Spiegel verlassen und Quint angegriffen hatten.

Alles war möglich…

Sie tanzten in der Fläche. Sie schoben sich vor. Sie sprangen aus dem Feuer. Visionen, wie sie nur die Hölle persönlich mit dem Teufel als kreativem Macher schicken konnte.

Ray bewegte sich auf dem Stuhl einfach zu hektisch nach hinten. Er kippte mit dem Möbel um. Hart fiel er auf den Boden und schlug mit dem Hinterkopf auf.

Den Schmerz merkte er nicht. Der war einfach abgestellt worden. Stattdessen starrte er aus seiner Froschperspektive in die Höhe und zugleich so schräg nach vorn, dass er die ovale Spiegelfläche einfach nicht übersehen konnte.

Dort tobten sie weiter.

Es gab sie, aber sie waren nicht zu greifen. Gestalten, Visionen, Bilder des Schreckens und vermischt mit einem wahren Feuersturm, der den Spiegel förmlich explodieren ließ…

***

Doria tanzte!

Es war ein Genuss, ihr zuzuschauen. Sie war darin perfekt. Das erkannte selbst ich, wo ich normalerweise nichts mit irgendwelchen Tänzen am Hut hatte.

Wie sie sich bewegte, war allererste Sahne. Training, Begabung, Geschmeidigkeit - bei ihr kam alles zusammen. Sie schien keine Knochen mehr im Körper zu haben. Alles an ihr befand sich in Bewegung, und sie arbeitete nicht nur mit den Beinen, sondern auch mit den Händen, mit denen sie ihren Körper streichelte und liebkoste.

Die Hände mit den abgespreizten Fingern waren überall. Sie glitten dabei nie zugleich an bestimmte Stellen. Streichelte eine Hand über die Korsage hinweg, so liebkoste die andere den Oberschenkel an den verschiedenen Seiten. Dabei blieb sie nie auf dem Fleck stehen und bewegte sich weiter.

Wie gesagt, auch ich hatte mich in den Bann ziehen lassen. Schließlich ist man nur ein Mensch, aber ich wusste auch, aus welchem Grund ich hergekommen war, und der drang allmählich wieder in meine Erinnerung hoch.

Ich dachte an Tom Hardings Worte. Er hatte uns diesen Raum hier beschrieben. Er hatte von den Spiegeln gesprochen und von dieser wahnsinnigen Frau.

Es stimmte alles.

Aber eines fehlte. Das waren die von ihm erwähnten Monster. Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen sollte oder nicht. Wahrscheinlich war es schon gut, dass wir sie nicht zu Gesicht bekamen, aber das musste nicht heißen, dass sich Harding geirrt hatte, denn dieser Tanz war noch nicht beendet.

Möglicherweise stand Doria erst am Anfang, denn noch trug sie das Wenige an Reizkleidung. Sie würde es abstreifen, sie würde dann zu einem Höhepunkt des Tanzes kommen und so möglicherweise eine Änderung herbeiführen.

Es fiel mir nicht leicht, meine Blicke von ihr wegzureißen, da war ich ganz ehrlich, aber mich interessierten auch die Spiegel, die aufgestellt worden waren.

Drei von ihnen sah ich.

Und in ihren drei glatten Flächen malte sich der Körper der Tänzerin ab. Das Licht war hell genug und es schien auch so, dass es nicht störte. Niemand wurde geblendet. Die Spiegel gaben jede Bewegung wieder, und nichts wies darauf hin, dass es sich bei ihnen um Zugänge in eine andere Welt handelte.

Waren sie einfach nur normal? Hatte sich Harding etwas eingebildet?

Mein Blick traf Suko. Er stand da wie ein Wächter der Queen ohne Uniform und Haube. Was sich bei ihm bewegte, das konnten nur seine Augen sein, ansonsten nichts.

Die anderen Männer reagierten anders. Auch sie schauten die Tänzerin an, und deren Anblick ging ihnen unter die Haut. Im Gegensatz zu Suko hatten sie ihre Ruhe verloren und bewegten sich leicht hin und her. Beide Männer hatten die Hände um den Griff des Geländers gekrallt. Der schwere Atem war zu hören, denn die weiche Musik, die den Tanz begleitete, hielt sich doch mehr im Hintergrund. Dann und wann hoben die beiden ihre Arme an, um sich Schweiß von der Stirn zu wischen.

Doria nutzte die gesamte Tanzfläche aus. Sie glitt geschmeidig auf die Ränder zu und suchte sich dabei der Reihe nach die Zuschauer aus.

Bei Suko begann es.

Mit einem großen Schritt ging sie ihm entgegen, beugte sich sogar vor, als wollte sie seine Hand nehmen und sie zu ihren Brüsten hochführen.

Suko bewegte sich nicht, und Doria zog sich wieder zurück. Sie lachte dabei und drehte sich scharf herum, sodass sie sofort einen anderen Gast im Visier hatte.

Nicht mich, es war einer der beiden Stammkunden, auf den sie scharf war. Der Mann jammerte plötzlich! Zumindest hörte es sich für mich so an. Es konnte auch ein hartes Stöhnen gewesen sein, ich wusste es nicht genau, aber das Geräusch drang mir durch Mark und Bein.

Flehen und Jammern, genau das traf zu, denn er streckte der Frau die Arme entgegen, als wollte er sie packen und einfach an sich ziehen.

So weit ließ sie es nicht kommen.

Sie blieb vor ihm stehen, schaute nach unten. Etwas breitbeinig hatte sich Doria hingestellt, und dabei schaukelte sie leicht von einer Seite zur anderen.

Ihr Gesicht war entspannt. Der Mund zeigte ein Lächeln, und die Augen schienen zu leuchten. Sie strich mit den Händen über ihren Oberkörper hinweg und berührte ihre Korsage.

Der Zuschauer wurde fast verrückt. »Ja, ja!«, stöhnte er. »Los, nimm es ab.« Er schüttelte beide Fäuste. »Ich will deine herrlichen Titten sehen.«

Jetzt sprach auch Doria. »Ja? Willst du?«

Er nickte.

Die Tänzerin aber lachte. Sie zog sich zurück. Allerdings nicht weit, sodass sie noch immer am Rand der Tanzfläche stand. Und ihre Hände fuhren dabei streichelnd von unten nach oben an ihrem Körper entlang, um die Region zu erreichen, die der Mann so gern sehen wollte. Er verdrehte die Augen. Er stöhnte wieder. Im Licht der Scheinwerfer glänzte der Schweiß auf seinem Gesicht wie Fett.

Dorias Hände verschwanden auf dem Rücken. Der Glotzer konnte jetzt nichts sehen, aber mir fiel auf, dass sich ihre Finger dort mit den kleinen Haken beschäftigten und dann einige von ihnen lösten. Plötzlich saß das Korsett nicht mehr so eng. Es lockerte sich etwas und stand auf einmal vom Körper ab. Ihre Brüste waren nicht mehr so eingeschnürt, sie hoben sich, so dass jeder, der sie anschaute, die steil nach oben gerichteten Spitzen sehen konnte.

Auch der Mann, dem dich die Tänzerin entgegenbeugte. Er durfte nicht über das Gitter hinwegklettern, aber er streckte seine Hände vor.

Endlich tat ihm Doria den Gefallen. Sie ließ sich von seinen Händen berühren. Die nassen Fingerspitzen glitten über ihren Hals hinweg, bis zu den Brüsten hinab, die er kurz berühren durfte, bevor sich Doria mit einer geschickten Bewegung und schnellen Drehung wieder zurück auf die Mitte der Tanzfläche zog. Ihr Lachen klang dabei wie eine Lockung, der aber niemand folgte.

Sie hatte den ersten Glotzer vergessen. Für einen Moment sah es so aus, als wollte sie sich Suko zuwenden, aber noch in der Bewegung zog sie sich wieder zurück. Irgendetwas an meinem Freund schien sie zu stören.

Mit zwei Schritten tänzelte sie wieder nach hinten und drehte sich mehrmals. Dabei setzte sie ihren Weg über die runde Fläche fort und erreichte den nächsten Gast.

Es war der Mann mit der Perücke. Er stand unter Strom, wenn auch nicht so stark wie sein Freund.

Der Atem zischte der Tänzerin entgegen, die Augen standen weit offen, als wollte er Doria mit seinen Blicken ausziehen.

Sie blieb bei ihm.

Die Korsage hatte sich gelockert. Wäre sie nicht durch ihre Hände gehalten worden, so hätte sie sie schon längst verloren. So aber blieb sie noch vor ihrem Oberkörper, dessen Brüste sie verdeckte.

Sie nickte.

»Ja?« hechelte er. »Bist du so weit…? Darf ich?«

Doria gab keine Antwort. Aber sie wusste genau, was gemeint war. Sie zupfte am oberen Rand der rosefarbenen Korsage herum, hob die Schultern und drehte sich plötzlich, damit der Mann auf ihren Rücken schauen konnte.

Dort sah er ihre Hände, die an den letzten Verschlüssen des Kleidungsstücks spielten.

»Nimm es ab!«

»Nein, du darfst es heute tun.«

Der Mann war so überrascht, dass er nichts sagen konnte. Erst als sich Doria vor ihn gehockt hatte, wurde ihm klar, was diese Aufforderung bedeutete.

Ich hatte mich mittlerweile an die Bilder gewöhnt. Es war schon traurig und irgendwie auch lächerlich, wie diese Männer auf die Tänzerin reagierten. Da konnte man wirklich nur den Kopf schütteln.

Aber die Menschen sind eben so.

»Nun mach.«

»Wirklich?«

Sie bewegte Kopf und Schultern und zeigte somit ihre Ungeduld. »Ich warte darauf.«

Für den Gast war es das Höchste überhaupt. Er konnte es noch immer nicht so recht fassen, obwohl sich seine Finger bereits mit den kleinen Verschlüssen und Haken beschäftigten, um sie endlich aufzuzerren.

Ich wusste nicht, ob der Stoff gerissen war, jedenfalls schaffte es der Mann. Plötzlich hielt er die Korsage in die Hand, ging, einen Schritt zurück und konnte es kaum fassen. Er wusste auch nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Auf das Kleidungsstück oder auf die Tänzerin, die inzwischen weitermachte.

Sie hatte sich wieder normal hingestellt und ihre Hände gegen die Brüste gedrückt. Um sie ganz umfassen zu können, hätte sie schon die Pranken eines Möbelpackers haben müssen. Viel Busen quoll hervor, und als sie sich bewegte, da rutschten die Hände nach unten.

Endlich lagen die Brüste frei!

Natürlich sah auch ich hin und bekam im ersten Augenblick große Augen.

So toll geformt hatte ich sie mir nicht vorgestellt. Schon beim ersten Hinsehen wusste ich, dass es dabei nicht mit rechten Dingen zugegangen war. So perfekt saß kein Busen, den nur die Natur geschaffen hatte. Es gab viele Frauen, die ihr deshalb nachhalfen, und das war auch bei Doria der Fall gewesen.

Sie machte weiter. Jetzt langsamer. Manchmal drückte sie den Kopf und den Oberkörper so zurück, dass sie an die Pose der Marylin Monroe erinnerte. Und irgendwie glich das Gesicht dem längst verstorbenem Vamp, denn auch Marylin hatte diesen kindlichen Ausdruck zur Schau getragen und damit die Männer verrückt gemacht. Selbst der amerikanische Präsident war ihren Reizen erlegen.

Nackt war Doria nicht.

Sie trug noch den weißen knappen Slip, sie trug die Strümpfe und die roten Schuhe.

Und sie suchte sich einen neuen Gast aus.

Diesmal war ich an der Reihe.

Nach einer schnellen Drehung stand sie plötzlich starr vor mir. Gesicht und Körper lagen im Licht, während ich mich doch mehr im Halbdunkel hinter der Barriere aufhielt.

Sie schaute mich an.

Ich hielt dem Blick stand. Ich benahm mich nicht so wie die beiden anderen Gäste. Möglicherweise irritierte sie mein doch recht kühler Blick, denn sie schaffte es diesmal nicht, mir ein Lächeln zu schicken.

Trotzdem kam sie näher.

Nein, es war eigentlich kein richtiges Gehen. Sie schwebte fast über ihr glattes Podest hinweg. Ich beobachtete ihre roten Schuhe mit den Bleistiftabsätzen. In ihnen normal zu gehen, erforderte schon Übung. Damit zu tanzen war schon außergewöhnlich.

Kein Laut war zu hören. Ich hatte noch nicht herausgefunden, aus welch einem Material der Boden bestand. Er war zwar fest, aber aus Holz bestand er nicht. Das leichte Glänzen deutete auf Metall hin, doch auch das interessierte mich im Moment weniger, denn die Person selbst war wichtiger.

Sie musste noch zwei, drei kleine Schritte gehen, um den Rand der Bühne zu erreichen.

Ja, es war anders bei mir als bei den zwei älteren Gästen. Sie musste irgendwas spüren, aber sie sagte mir nichts und schaffte es endlich, breit zu lächeln.

Mit den Handflächen strich sie leicht über die Hüften hinweg, sie bewegte sich provozierend und lasziv. Sie schob immer wieder ihr Becken vor, tim anzudeuten, was der eigentliche Grund ihres Kommens war.

Auch die Tanzfläche hatte ein Ende, und so musste sie dann stehen bleiben.

Ich schaute hoch.

Sie blickte herab.

Wieder maßen wir uns mit Blicken. Zum ersten Mal stellte ich fest, dass sich der Ausdruck in ihren Augen veränderte. Beinahe hätte ich mich sogar über diese Kälte erschreckt, aber ich riss mich zusammen und nickte ihr leicht zu.

»Du bist neu hier, nicht?« sagte sie.

»Ja.«

Sie bewegte sich nur leicht in den Hüften. »Ich mag es, wenn neue Männer kommen und mir zusehen. Ich tanze gern, und ich ziehe mich gern aus.«

»Das habe ich gesehen.«

»Magst du mich?«

Ich wollte sie nicht kränken und sagte: »Du bist eine sehr schöne Frau, Doria.«

»Danke. Wie heißt du?«

»John.«

»Der Name gefällt mir.« Sie deutete an sich herab. »Da schau hin. Was willst du noch sehen?«

»Die Wahrheit!« sagte ich.

Mit dieser Antwort hatte Doria nicht gerechnet. Sie stand da und war nicht fähig, etwas zu sagen. Es hatte ihr die Stimme verschlagen. Die Zeit dehnte sich, und plötzlich hatte sie sich wieder gefangen und stellte mir die Frage, die sie leicht durch die Zähne zischte.

»Welche Wahrheit?«

»Die ganze.«

»Du siehst mich!«

»Ja, ich sehe dich. Aber ich glaube, noch mehr zu sehen. Wenn du verstehst.«

Sie verstand es möglicherweise, aber sie gab es nicht zu. Mit zwei Schritten zog sie sich wieder zurück, drehte dann den Kopf und schaute hinüber zu Suko.

Sie musste gespürt haben, dass sie von ihm ebenfalls keine Hilfe erwarten konnte, und was ich hörte, das war ein leiser Fluch. Ich wusste nicht, wem er galt, aber ich erlebe eine andere Reaktion direkt an meinem Körper.

Vor der Brust erwärmte sich das Kreuz!

***

Ich will nicht behaupten, dass ich darauf gewartet hatte, aber irgendwie hatte ich es vermisst. Mir war zudem nicht klar gewesen, ob wir hier überhaupt den richtigen Weg eingeschlagen hatten, aber jetzt wusste ich es.

Doria hatte sich offenbart. Sie hatte mir gezeigt, dass hinter ihrer schönen und perfekten Fassade etwas ganz anderes steckt. Sie war wie ein schöner Apfel.

Außen wunderbar und glatt, aber innerlich verfault.

Ich zeigte mit keiner Faser meines Körpers, was mich getroffen hatte, sondern blieb äußerlich ruhig.

Ganz im Gegensatz zu Doria. Sie war misstrauisch geworden. Sie hatte tatsächlich gemerkt, dass mit mir etwas nicht stimmte. Sie stand auf der Tanzfläche wie jemand, der nicht weiß, ob er das Programm durchziehen oder sofort abbrechen wollte.

Die anderen Gäste drängten sie. Sie sprachen zugleich, wie abgemacht. »Weiter… weiter…«

In die Stille hinein hallte ihr Lachen. Sie hatte sich wieder gefangen. Mich bedachte sie dabei mit keinem Blick. »Weiter, habt ihr gesagt? Ja, Freunde, ich tue euch den Gefallen. Ich mache weiter. Ich werde tanzen, und ich werde einen Tanz wie nie zuvor hinlegen, das kann ich euch versprechen.«

Bei ihren letzten Worten hatte sie den Kopf gedreht und schaute zu mir hin.

Ich nickte nur…

Sie streckte beide Arme aus. Sie schnippte mit den Fingern. Sie warf den Kopf zurück, sodass ihre rote Mähne wirbelte. »Jaaa, der Tanz. Der Tanz der Wahrheit. Der Tanz der Geister, und der Tanz der Hölle. Alles trifft zusammen - alles.«

Was sie sagte, kam mir mehr als gelegen. Endlich hatte sie ihren Schutzpanzer abgeworfen und präsentierte sich so wie sie war. Ich und auch die anderen waren gezwungen, uns auf einen anderen Tanz einzustellen, den sicherlich auch Tom Harding erlebt hatte.

Es gab keine Musik mehr. Aber die brauchte Doria auch nicht. Der Rhythmus lebte in ihr. Sie brauchte ihn nur abzurufen und ihre Bewegungen darauf einzustellen.

Der Tanz begann mit zwei schnellen Schritten, die sie in meine Nähe brachten. Ich sah ihren giftigen Blick und hörte auch das leise Fauchen, das sie mir entgegenschickte. Für mich war es ein Laut des Hasses, obwohl ich bisher nichts getan hatte.

Doria zog sich wieder zurück. Kaum auf der Mitte der Plattform angekommen, begann sie mit ihren wirbelnden Bewegungen. Sie tanzte dabei auf der Stelle und drehte so schnelle und wahnsinnige Pirouetten, dass einem schon beim Zuschauen schwindlig werden konnte. Sie war nicht zu halten.

Die Fliehkraft schleuderte ihre Haare in die Höhe und hielt sie waagerecht in der Luft.

Als Mensch war Doria nicht mehr zu erkennen. Dafür als ein wirbelndes Etwas, das zwar Kontakt zum Boden hatte, aber auf mich wie schwebend wirkte.

Ich wollte sie auch nicht mehr ansehen und konzentrierte mich auf die Spiegel, in denen sich ihre kreisenden Bewegungen abzeichnen mussten.

Da war auch etwas.

Aber nicht sie.

Nein, ich sah die Schatten über die Fläche huschen, ich hörte auch Sukos warnenden Ruf und erlebte, wie sich die Schatten in den Spiegelflächen verdichteten, sodass aus ihnen Gestalten und Figuren erschienen, die normal nicht zu sehen waren.

Die Spiegel erhielten plötzlich ein Eigenleben. Etwas, das bisher tief in ihnen verborgen gewesen war, wurde nun an die Oberfläche geholt und zeichnete sich dort deutlich ab.

Es war das, was es auf unserer Welt nicht gab. Es war etwas anderes. Hervorgeholt aus den Tiefen einer anderen Dimension. Vielleicht sogar aus der Hölle, bei der Satan persönlich die Pforten und Türen geöffnet hatte.

Grauenvoll…

Dunkelheit und Helligkeit wechselten sich ab. Das Licht über uns bekam einen harten dunklen Schleier. In den Spiegeln tobten sich die Monstren aus. Sie bewegten sich leider zu schnell, sodass es mir nicht möglich war, sie zu erkennen.

Schattenwesen, hervorgeholt durch Dorias Tanz, der noch immer nicht aufhörte. Es war nicht mehr menschlich, sich so lange und so scharf zu drehen. Der Schwindel hätte jeden normalen Menschen zu Boden geschleudert und ihn fertig gemacht.

Nicht Doria.

Sie gab nicht auf. Sie kämpfte und tanzte weiter. Vielleicht forcierte sie sogar ihr Tempo. Wer konnte das schon sagen? Ich jedenfalls nicht, denn ich kam aus dem Staunen noch immer nicht heraus, und ich achtete auch nicht auf die Wärme, die mein Kreuz nach wie vor abgab, denn die Spiegel waren wichtiger.

Auf oder in ihnen spielten sich noch immer Szenen ab. Aus der Tiefe drangen die Schatten hoch, die leider Schatten blieben und nicht das zeigten, was sie in Wirklichkeit waren.

Tom Harding hatte von irgendwelchen Monstren gesprochen. So weit war es noch nicht. Schon jetzt fragte ich mich, ob Doria es wirklich schaffte, Tore zu anderen Welten zu öffnen, oder ob das alles nur eine Schau war und die Tore geschlossen blieben.

Kein Spiegel zerbrach. In den Flächen tobte nur ein regelrechtes Gewitter, allerdings ohne Blitz und Donner. Die Eruptionen waren durch die unheimlichen Schatten entstanden, die ihre bizarren Tänze nach wie vor durchführten.

Bis Doria aufhörte!

Das ging so schnell, wie der Tanz begonnen hatte. Es war schon fantastisch, wie sie mitten in der Bewegung einfach stoppte. Da gab es keinen Übergang zum anderen, und sie wurde durch die Bewegung auch nicht zu Boden geworfen.

Doria blieb auf den Beinen stehen. Sie warf den Körper zurück und schleuderte damit auch ihre Haare nach hinten. Danach bewegte sie sich wieder vor, und jetzt streckte sie auch die Arme aus.

Die Hände sackten ebenfalls ab. Sie berührten den Boden, wo sie als Stütze gedacht waren, denn Doria sank zusammen und nahm dabei eine embryonale Haltung an, was ihr bei ihrer Geschmeidigkeit der Glieder nicht schwer fiel.

So blieb sie auch sitzen. Die Beine angewinkelt und fast gegen den Körper gepresst, den Kopf gesenkt und die Stirn auf die Knie gedrückt. Eine Frau, die sich durch ihren Tanz völlig verausgabt hatte und nun darauf wartete, sich zu erholen.

Nur ungewöhnlich, dass ich ihr das nicht abnahm. Ich wusste den Grund selbst nicht so genau, aber ich konnte mich einfach nicht damit anfreunden.

Diese Tänzerin hatte mir schon zu viel gezeigt. Ich nahm ihr die Erschöpfung nicht ab.

Ohne dass jemand am Licht drehte, erlebte es wieder eine Veränderung. Die Schatten zogen sich zurück. Es wurde wieder heller, und es verteilte sich dabei auf der Tanzfläche, deren Mittelpunkt Doria bildete. Sie hatte sich so wild bewegt, und jetzt war das Gleiche eingetreten, wenn auch ins Gegenteil verdreht.

Sie blieb sitzen, ohne sich zu bewegen. Normalerweise hätte sie keuchen und atmen müssen. Sie musste einfach erschöpft sein. Das wäre jedem Menschen passiert, nur nicht bei ihr. Deshalb stellte ich mir die Frage, ob ich es bei ihr überhaupt mit einem normalen Menschen zu tun hatte.

Kein Laut drang über ihre Lippen. Eine Frau so stumm wie ein Fisch. Nichts. Kein Flüstern. Keine Worte, keine Erklärungen. Es war einfach nichts vorhanden. Sie blieb wie ein Stein sitzen und hätte in dieser Haltung auch als trauriger Engel auf einen Friedhof gepasst. Grabschmuck.

Die beiden Stammgäste hatten ebenfalls alles mit angesehen und sich nicht mehr bewegt. Die Überraschung musste sie so starr gemacht haben. Sie hielten sich an diesen Geländern fest, atmeten nur, aber sagten nichts.

Suko hob die Hand.

Er bewegte sich zur Seite und ging zu dem Mann hin, der die Perücke trug.

Erst als er ihn zweimal angestoßen und angesprochen hatte, erwachte der Typ aus seiner Lethargie.

»Ja, was ist denn?«

»Haben Sie alles gesehen?«

»Klar.«

»Auch den letzten Teil?«

»Er war fantastisch.« Der Zuschauer konnte seinen Blick nicht von der bewegungslosen Frau losreißen.

»Tanzt sie immer so?«, fragte Suko weiter.

»Nein, nein«, gab er zu. »Das ist heute einmalig gewesen. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Auch das nicht, was in den Spiegeln zu erkennen war?«

»Ja. Oder?« Er zuckte mit den Schultern. »Was war das denn? Ich… ich… habe nichts erkennen können. Ich sah nur Doria und ihren wunderbaren Tanz. Er war so weltmeisterlich. Ich kann es nicht anders ausdrücken. Sie hat sich angestrengt, als wäre es der letzte Tanz in ihrem Leben. Aber sie ist nicht tot - wie?«

Suko lachte so hart auf, dass auch ich es hörte. »Nein, die ist nicht tot, die bestimmt nicht«, erklärte er mit einem harten Unterton in der Stimme, den der andere aber einfach überhörte.

»Wenn Sie wollen, können Sie gehen.«

»Warum denn?«

»Die Schau ist vorbei!«

»Nein, Mister, nein. Die Schau ist immer erst vorbei, wenn Doria es will. Ich werde von hier nicht eher verschwinden, bis ich ihr das zurückgegeben habe, das ihr gehört. Es ist ein Privileg, es bekommen zu haben.«

»Die Korsage, meinen Sie?«

»Ja, ein Teil von ihr. Mit ihrem Geruch. Vielleicht sogar mit ihrer Seele bestückt.«

Dem Mann war nicht zu helfen. Suko ließ ihn deshalb stehen und machte sich auf den kurzen Weg zu mir. Mit Augen unter hochgezogenen Brauen schaute er mich an. »Jetzt bist du an der Reihe, Geisterjäger.«

»Was willst du hören?«

»Alles.«

»Sie gehört zur anderen Seite.«

»Das hatte ich mir beinahe gedacht.« Er zeigte ein scharfes Lächeln. »Es ist schon beinahe unmenschlich, was sie da geleistet hat. Wahnsinn.«

»Du hast die Szenen im Spiegel gesehen?«

»Was sonst?«

»Erotic Mirror«, sagte ich.

»Stimmt. Und weiter?«

»Nichts weiter. Allerdings frage ich mich, wo da die Erotik geblieben ist. Wenn ich den Spiegeln etwas zuordnen soll, dann hat dies sicherlich nichts mit Erotik zu tun, sondern mit dem, was wir bekämpfen. Das muss ich klarstellen.«

»Die Mächte der Finsternis. Die Schatten im Spiegel, die sich nicht lösen konnten.«

»Genau.«

»Und warum haben sie das nicht geschafft?«

Mein Lächeln fiel dünn und schief aus. »Das ist ganz einfach. Sie konnten es nicht schaffen, weil ich dagegengehalten habe. Und zwar mit meinem Kreuz.«

»Das hast du nicht gezogen.«

»Stimmt. Es erwärmte sich trotzdem. Es muss etwas aufgebaut haben, das die Schatten in den Spiegeln ließ. Es versperrte ihnen den Weg nach außen.«

»Und wie reagierte Doria?«

»Vor ihrem letzten Tanz trat sie noch mal dicht an mich heran. Sie wollte meine Wünsche erfahren, was das Ausziehen der verbliebenen Kleidungsstücke anging. Dazu kam es nicht mehr. Ich habe von ihr verlangt, die Wahrheit zu sagen. Daraufhin zog sie sich zurück und begann ihren letzten Tanz.«

»Sehr schön, denn jetzt sitzt sie zum Greifen nahe für uns und denkt nicht daran zu verschwinden. Diese Chance werden wir uns doch nicht entgehen lassen. Zudem ist dieser komische Ray noch nicht erschienen. Das hier ist alles mehr als merkwürdig.«

»Du hast doch einen Vorschlag, Suko.«

»Ja, habe ich auch.«

»Lass hören.«

»Ich werde dir den Rücken frei halten. Du kannst dich dann um unsere Freundin kümmern. Ich bin gespannt, wie sie reagiert, wenn du direkt bei ihr bist.«

»Ich auch.«

»Dann geh hin.«

Es war noch nicht so weit, denn der Mann mit der Perücke meldete sich. »He, sie kann hier nicht länger sitzen bleiben. Man muss ihr helfen. Sie ist erschöpft und…«

»Ich erledige das«, sagte Suko und war mit wenigen Schritten bei dem Sprecher.

Ich blieb an meinem Platz stehen. Wie nebenbei hörte ich, dass Suko mit beiden Gästen sprach, während ich mich auf Doria konzentrierte.

Sie war eine besondere Frau und sicherlich nicht einfach nur eine Tänzerin, auch wenn sie darin topp war. Ich war davon von überzeugt, dass sie ein Geheimnis mit sich herumtrug und wollte auch nicht behaupten, es mit einer Dämonin zu tun zu haben. Auch keine Hexe. Sie war etwas anderes und möglicherweise noch nicht bereit.

Ich musste das Bein heben, um mit einem hohen und auch langen Schritt die Tanzfläche zu betreten.

Niemand störte mich, und ich nahm mir die Zeit, den Boden zu betrachten, der tatsächlich aus Metall bestand und an manchen Stellen aussah, als sei er von silbrigen Fäden durchzogen.

Ob Doria mich bemerkt hatte, war nicht festzustellen. Ihre Haltung jedenfalls hatte sie nicht verändert und auch nicht den Kopf angehoben, so konnte sie mich nicht sehen.

Was ich tat, war nichts Besonderes. Ich ging schlichtweg auf eine Frau zu, die auf dem Boden hockte. Nur dass sie eben wenig bekleidet war.

Und doch war es anders, weniger normal. Mein Gefühl sagte mir, dass ich mit Doria noch einigen »Spaß« bekommen würde, denn sie verhielt sich außerhalb der Norm.

Ich blieb etwa eine halbe Schrittlänge von ihr entfernt stehen und schaute auf sie nieder. Etwas zwang mich, die Umgebung zu vergessen. In diesen Momenten gab es nur sie und mich.

Mein Blick fiel nach unten und damit auf ihr rotblondes Haar. Es war nicht zu erkennen, ob sie es gefärbt hatte. Möglicherweise die rötlichen Strähnen hinein, denn nicht überall schimmerte die Farbe.

Sie rührte sich nicht.

Ich ließ einige Sekunden verstreichen, bevor ich sie mit leiser Stimme ansprach.

»Doria, hören Sie mich?«

Tatsächlich, sie nickte. Ohne dass sie allerdings den Kopf aus ihren Armen wegnahm.

»Bitte, wir sollten miteinander reden.«

»Nein, lass mich. Lass mich in Ruhe. Ich bin im Werden, verstehst du? Ich bin im Werden!«

Im Prinzip hatte ich mir keine Hoffnung auf eine konkrete Antwort gemacht, doch dieser Satz ließ mich stutzig werden. Er störte mich sogar auf eine gewisse Art. Er lenkte mich zugleich von ihr ab.

Ich kümmerte mich um die Spiegel und versuchte darin zu erkennen, ob sich die Schatten wieder zeigten. Für mich standen sie in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem »Werden« der Frau.

Ein ungewöhnlicher Begriff, der auf etwas Zukünftiges hindeutete. Werden - was bedeutete das?

Freiwillig gab mir Doria keine Antwort. Sie hielt ihren Kopf gesenkt und drückte die Stirn noch immer gegen die Knie. Sie atmete heftig. Ihr Rücken bewegte sich, die Haut dort war durch die Sitzhaltung gespannt, und ich sah, dass sich etwas darunter bewegte. Wie ein Fremdkörper glitt es in die Höhe. Es sah nicht so schlimm aus, doch es wirkte auf mich schlimm. Ich meinte, einen wandernden Knoten zu sehen, der sich bis an den Hals herantastete.

Dann war er verschwunden!

»Was sind Sie?«

»Geh! Schnell hau ab!« Sie sprach mich nicht an. Die Worte drangen in die schmale Lücke zwischen den Knien.

Daran dachte ich nicht. Doria war für mich ein Rätsel, und ich wollte die Lösung. Sich mit halben Sachen abzugeben, war nicht meine Art. Aus dem Hintergrund hörte ich, wie Suko mit den beiden anderen Gästen flüsterte. Verstehen konnte ich nichts, und es war für mich auch nicht wichtig.

»Was wollen Sie werden, Doria?«

Sie hatte mich gehört, und sie gab mir als Antwort zunächst ein Murren. Es hörte sich unwillig an.

Sie schien zu begreifen, dass sie mich nicht loswurde, und löste ihre geduckte und starre Haltung auf. Sehr langsam hob sie den Kopf an. Dabei schnalzte sie mit der Zunge. Sie löste die Hände von den Beinen und fuhr mit den gespreizten Fingern durch die Haarflut, bevor sie den Kopf so weit anhob und auch freilegte, dass ich in ihr Gesicht schauen konnte.

Ich wich zurück!

Es war hell auf dieser Fläche. Es war auch verdammt warm. Es roch nach Schweiß und Parfüm, und ich spürte, wie sich in meinem Kopf die Gedanken drehten.

Es war nicht mehr Dorias Gesicht! Oder doch?

Mir kamen Zweifel. Ich war nicht verrückt, und die Augen spielten mir auch keinen Streich, aber es war die Wahrheit.

Sie hatte ein anderes Gesicht bekommen.

Das eines Mannes!

***

Wieder schoss mir der Satz durch den Kopf, mit dem ich jetzt mehr anfangen konnte.

Ich bin im Werden!

Nein, sie war etwas geworden. Sie hatte sich verändert. Der Vorgang war abgeschlossen. Durch die Veränderung des Gesichts war sie in eine andere Person hineingewechselt, und diese Tatsache musste ich erst verkraften.

Mein zweiter Blick glitt über ihren Körper, der sich nicht verändert hatte. Noch immer besaß er diese für Männer prachtvollen Proportionen. Wie von einem Modellbauer geschaffen. Da war alles so glatt, straff und perfekt, aber weiter oben hatte das Gesicht männliche Züge bekommen.

Sie als hart zu bezeichnen, wäre falsch gewesen. Aber durchaus männlich, als hätte man sie über die andere gezeichnet. Eine zweite Nase, eine zweite Stirn, ein zweiter Mund. Wobei sich diese Merkmale von den normalen wenig unterschieden, aber doch eine Veränderung aufwiesen.

Mann und Frau zugleich!

Ein Zwitter?

Durch ihre Gestalt rann ein Zittern, als sie erneut die Arme hob und mit den Handflächen durch ihr Gesicht fuhr, wobei sie alles nachzeichnete. Wie jemand, der prüfen will, ob gewisse Dinge noch vorhanden waren.

Mein Blick suchte ihre Augen.

Verändert hatten sie sich nicht. Sie besaßen die gleiche Farbe. Möglicherweise war der Ausdruck härter geworden, aber noch immer so klar und fest.

Die Augen wollten nicht so wie das übrige Gesicht. Für mich waren sie fremd und zugleich ein Spiegel der Seele, der mir anzeigte, dass etwas anderes in ihnen steckte. Es war also nicht nur das Gesicht, das sich verändert hatte, sondern auch der Ausdruck in den Augen. Er zeugte von der anderen Macht, die von der Tänzerin Besitz ergriffen hatte.

Sie selbst hatte nicht für die Veränderung sorgen können. Das musste jemand anderer gewesen sein, und sicherlich niemand, der den Ausdruck Mensch verdiente.

Doria selbst fühlte sich noch unglücklich. Sie erlebte ihren Körper nicht mehr wie sonst. Aufgeregt glitten die Hände an ihm herab und wieder in die Höhe, als sollten sie prüfen, ob noch alles vorhanden war.

Ich hatte es hier mit einem Phänomen zu tun, für das mir noch die Erklärung fehlte.

Da es still war, hörte ich auch die leisen Schritte, die sich mir näherten. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter. Mein Freund Suko hatte die Tanzfläche betreten. Er kam mit langsamen Schritten näher, blieb neben mir stehen und schaute ebenso erstaunt wie ich auf die Frau.

»Was ist mir ihr los, John?«

Ich zuckte die Achseln. »Sie sagte mir, dass sie im Werden wäre, und jetzt scheint sie geworden zu sein.«

»Aha.«

»Verstehst du?«

»Nicht ganz, wenn ich ehrlich bin.«

»Es ist alles ein wenig kompliziert. Ich meine, die beiden Gäste sind verschwunden. Sie werden das Haus wohl kaum noch betreten, aber was da passiert ist…?«

»Sie ist zu einer anderen Person geworden, John. So einfach ist das. Oder bist du anderer Meinung?«

Er konzentrierte sich auf das Gesicht.

»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, flüsterte er. »Wenn ich ehrlich sein soll, ist mir das alles zu kompliziert. Denkst du, dass eine Verwandlung begonnen hat, die es nicht nur bei ihrem Gesicht bewenden lässt?«

»Ja, so ähnlich.«

»Ist nicht einfach.«

»Was?«

»Es zu begreifen. Ich schätze, dass sie von einer Macht angetrieben wird.« Suko hatte es erfasst. Er begann auch, nach dieser Macht Ausschau zu halten.

Es gab die vier Spiegel, aber in deren Flächen bewegte sich nichts. Da waren keine Botschaften oder Visionen zu erkennen. Sie blieben so harmlos wie immer.

Suko murmelte etwas von »im Auge behalten« und ging auf den nächstbesten Spiegel zu, um ihn zu untersuchen. Suko hatte kein Kreuz, mit dem er die Spiegel genauer unter die Lupe nehmen konnte, er tat es mit den Händen. Ich ließ ihn dabei in Ruhe, denn für mich war Doria wichtiger.

»Bist du jetzt geworden?« fragte ich.

»Ja, das bin ich!«

Nicht die Antwort erschreckte mich. Es war die Stimme, die mich zusammenzucken ließ.

Die gehörte keiner Frau mehr.

Sie war tiefer und dunkler geworden, obwohl der helle Klang noch immer darin mitschwang. Es war die Stimme eines Mannes, auch wenn sie nicht ganz so klang.

Ein Vamp mit einer männlichen Stimme. Mit kalten Augen. Mit einem Männergesicht, auch wenn es nur bei genauem Hinschauen zu sehen war. Zwischen Augen und Nase hatten sich scharfe Falten eingegraben, und auch die Lippen waren schmaler geworden. Aber keines der beiden Gesichter konnte sich entscheiden, die Oberhand zu gewinnen. So blieb Doria dann auch auf der einen Seite Frau und auf der anderen Mann.

Mir kam in den Sinn, ihren Namen auszusprechen. Suko stand hinter ihr und hörte zu. Die Untersuchung der Spiegel hatte nichts gebracht.

»Doria?«, fragte ich.

»Nein!« Kopfschütteln. »Ich bin jetzt Dorian!«

Ich verstand. Durch die Verwandlung hatte sie sich nicht nur äußerlich verändert, auch die Stimme hatte sich den neuen, Gegebenheiten angepasst.

Jetzt hieß sie Dorian!

Und das war ein Männername.

Die Brüste waren geblieben, die weiblichen Rundungen des Körpers ebenfalls, auch die hellen Strapse und der ebenfalls helle Slip. Man machte Witze über diese Personen, doch mir war nicht nach lachen zu Mute. Ich erlebte hier auch keinen Wirbel der Natur, für mich hatte jemand anderer eingegriffen. Auch durch die Macht der Spiegel, die ebenfalls oft seine Hilfsmittel waren. Dabei stand mein »Freund« Asmodis ganz oben auf der Liste.

»Dorian also…«

»Ja.«

»Du freust dich?«

»Ich bin geworden. Oder fast…«

»Kannst du zurück?«

»Wenn ich will…« Er ließ alles andere offen und schaute mich nur böse an.

»Wer hat dir geholfen?« fragte ich.

Sie/Er schleuderte das Haar zurück. Dabei erhielt das Gesicht einen hochmütigen Ausdruck. Es mochte am Ausdruck der Augen liegen, aber auch an der hohen Stirn, der leicht gekrümmten Nase und dem kalten Zug um die Lippen.

»Ich bin nicht allein!«, flüsterte sie. »Ich war lange im Werden. Jetzt bin ich geworden. Er hat mir geholfen, denn er steht auf meiner Seite. Ich bin… ich will perfekt sein. Ich bin einmal die und einmal der. Ich bin beides. Ich bin sein Geschöpf.«

»Satans Geschöpf?«

»Er hat viele Namen…«

Mit dieser Antwort ließ sie mich stehen. Es war schon verwunderlich, dass sie uns nicht angriff. Sie musste wissen, dass wir ihr nicht eben freundlich gegenüberstanden, doch wir waren ihr gleichgültig geworden. Die Korsage nahm sie nicht mehr in die Hand. Ungefähr an der Stelle, an der ich die Bühne betreten hatte, trat sie wieder auf das normale Niveau des Fußbodens und ging davon.

»Und?«, fragte Suko.

»Wir gehen ihr nach.«

»Was denkst du eigentlich von ihr?«

Ich hob die Schultern. »Sie ist ein Zwitter in gewisser Hinsicht. Kein Hermaphrodit, denn sie besitzt nur die weiblichen Geschlechtsmerkmale und nicht gemischt. Aber sie hat etwas vor, bei dem sie sich nicht stören lassen will.«

»Hat Harding das auch gesehen?«

»Nein, Suko, ich glaube nicht. Er war durch die Szenen in den Spiegeln verunsichert. Wir werden sehen.«

Doria/Dorian kümmerte sich um nichts. Die Person schaute sich nicht um, sie ging zielstrebig ihren Weg, der uns in einen anderen Teil des Hauses führte, in dem der Plüsch von einem kahlen Gang abgelöst wurde.

Es gab eine Tür.

Vor ihr blieb die Person stehen. Diesmal schaute sie zurück, als wollte sie herausfinden, ob wir ihr auch folgten. Als sie uns sah, nickte sie zufrieden.

»Ich gehe jetzt zu ihm«, sagte sie.

»Wohin?«, fragte ich, obwohl ich mir die Antwort vorstellen konnte.

»Zu dem, der schon immer war«, erwiderte sie sehr ernst und drückte die Tür auf…

***

Wir hatten sie gehen lassen. Sie war kaum verschwunden, als wir vorgingen und wenig später die offene Tür erreichten und einen Blick in den neuen Raum werfen konnten.

Er war nicht groß. Es war eine Garderobe, doch in ihr war nichts mehr, wie es hätte sein müssen und sollen.

Zwei Männer lagen auf dem Boden. Ohne sie untersucht zu haben, wussten wir, dass sie nicht mehr lebten. Der eine sah schrecklich aus. Sein Kopf war regelrecht zerrissen worden, und der Rest hatte sich um seinen Körper herum verteilt.

Wir kannten den Mann nicht, dafür allerdings den zweiten. Es war Ray, der hier so etwas wie den Hausmeister gespielt hatte. Er lag auf dem Rücken. Sein Kopf war nicht zerstört worden, dafür zeigte er - das Gesicht eingeschlossen - eine schwarzgraue verbrannte Farbe. Er lag da wie hingegossen.

Mit dem Kopf zur Tür, die Beine leicht angewinkelt, ebenso wie die Arme.

Doria blieb zwischen den beiden Toten stehen. Sie drehte uns den Rücken zu, als sie sprach. In ihren Worten klang die Verachtung mit durch, die sie für die beiden empfand, wobei ich der Ansicht war, dass sie damit auch die übrige Welt meinte.

»Sie waren Abfall. Sie haben in mir eine Person gesehen, die ohne Wert gewesen ist. Die beiden dachten, sich alles erlauben zu können, aber sie irrten sich. Oft sind die Bilder nicht nur Bilder, dann werden sie wahr, und das haben die beiden nicht glauben wollen. Sie dachten, ich wäre Freiwild…«

Ein scharfes Lachen fegte aus ihrem Mund. »Sie haben sich geirrt.«

Ich hatte die Person reden lassen, denn mein Interesse galt etwas ganz anderem.

Dieser ovale, in eine Kommode integrierte Spiegel aus früherer Zeit nahm mich irgendwie gefangen. Ohne ihn näher untersucht zu haben, wusste ich, dass wir etwas Besonderes vor uns hatten, und auch Doria/Dorian konzentrierte sich auf ihn.

Es war ihr Mittelpunkt. Sie hob die Arme an, um sie dann nach vorn zu strecken. In dieser bittenden Haltung, die dem Spiegel galt oder der Macht, die in ihm steckte, blieb sie stehen.

»Sie fühlt sich verdammt sicher«, raunte Suko mir zu.

»Das kann sie wohl auch.«

Ich sah, dass er seine Dämonenpeitsche gezogen hatte, den Kreis schlug, und die Peitsche schlagbereit wieder in den Gürtel klemmte. »Lassen wir sie?«

»Und ob. Ich will doch erleben, wie dankbar sie ihm ist, für den es so viele Namen gibt.«

Damit war auch Suko voll und ganz einverstanden. Beide waren wir darauf gefasst, die Hölle zu erleben, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Doria/Dorian hatte jetzt an Sicherheit gewonnen. Ohne sich um uns zu kümmern, ging sie/er nach rechts. Die Person hob einen umgekippten Stuhl auf und stellte ihn in Sitzweite vor den Spiegel hin.

Mit einer gelassenen Bewegung nahm sie Platz.

Dieser Spiegel war das Wichtigste überhaupt. Zusammen mit der Kommode war er ein prächtiges Einzelstück, aber zugleich auch der Zugang in eine andere Welt. Vielleicht hatte die Person sogar vor, durch den Spiegel in eine andere Dimension zu verschwinden. Ausschließen konnten wir nichts, aber wir würden auch verdammt auf der Hut sein.

Es war eine gefährliche Umgebung. Die beiden Männer hatten es vor ihrem Tod zu spüren bekommen. Doria kümmerte sich nicht darum. Sie saß da und schien gewachsen zu sein. Nein, körperlich war sie nicht größer geworden. Sie zeigte eine innere Größe, und sie veränderte auch ihre Haltung.

Steif und dennoch locker saß sie da und schaute in den Spiegel hinein, der ihr eigenes Bild wiedergab. Da reagierte er wie ein normaler Spiegel.

Suko und ich standen im Hintergrund. Sie sah uns bestimmt, aber sie reagierte nicht darauf. Für Doria waren wir einfach nicht vorhanden. Sie lächelte auf eine Art und Weise, als bewegten sich besonders schöne Gedanken in ihrem Kopf.

Urplötzlich begann sie zu sprechen. Sie sprach nicht laut, aber auch nicht leise. Sie setzte auf die Zwischentöne, und wir verstanden sie sehr gut.

»Die Zeit des Wartens ist vorbei. Ich wollte immer zu dir. Ich war im Werden, und jetzt bin ich geworden. Du hast mir deine Hilfe zukommen lassen, und nun bin ich geworden. Die Zeit der Mühen und Irrwege ist vorbei. Ich wusste es. Ich bin geworden, und ich werde es auch bleiben. Der Weg ist das Ziel. Ich bin ihn gegangen, und ich werde auch weiterhin auf ihm bleiben, das kann ich dir versprechen.«

Doria hatte mit jemand geredet, den wir nicht sahen. Es war auch nicht sicher, ob sie das andere Wesen wahrnahm. Wenn, dann musste sie ihn spüren, was meines Erachtens für sie auch nicht eben Spitze war. Ich zumindest hätte meinen Herrn und Meister gern Auge und Auge gegenübergestanden.

Suko dachte ähnlich wie ich. »Was meinst du?«, fragte er leise. »Wird er sich zeigen?«

»Das hoffe ich.«

»Asmodis?«

Ich hob die Schultern. »Mittlerweile habe ich einen anderen Verdacht«, erklärte ich leise. »Es könnte Luzifer selbst sich eingemischt haben, wie auch immer.«

»Was macht dich so sicher?«

»Sicher bin ich nicht. Es geht um die Verwandlung von der Frau weg und hin zum Mann. Obwohl sie ja beides nicht ist. Oder er nicht ist. Ein Zwitter.«

»Akzeptiert. Aber was hat Luzifer damit zu tun?«

»Wenn man den Begriff Zwitter großzügig auslegt, könnte da eine andere Gestalt entstanden sein. Eine, die uns schon verdammt viel Ärger eingebracht hat.«

»Die Kreatur der Finsternis?«

»Genau die, Suko.«

Ich hörte ihn scharf atmen.

»Sie war im Werden«, fuhr ich fort. »Und jetzt ist sie geworden. Das andere hat sich über sie geschoben. Die zweite Gestalt, die hatte verborgen bleiben sollen…«

»Da passiert was!«

Sukos scharf geflüsterter Satz hatte mich unterbrochen, und so konzentrierte ich mich wieder auf den Spiegel, dessen Fläche dabei war, sich zu verändern. Er wurde milchig, ohne dass sich dabei das Gesicht völlig auflöste. Es schimmerte weiterhin durch, aber es war dabei noch etwas zu sehen.

Nicht sofort. Es schob sich nur allmählich von hinten nach vorn. Es kam aus der Tiefe, und es war kein Gesicht, sondern es waren zwei Dinge, die einfach dazugehörten.

Ein Augenpaar!

Nicht normal von der Farbe. Auch nicht blutrot, wie es möglicherweise gepasst hätte, nein, dieses Augenpaar hatte eine ganz besondere Farbe.

Sie war kalt. Verschwommen in der grauen Spiegelfläche, und trotzdem irgendwie klar.

»Blau?«, flüsterte Suko.

Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn du es so siehst, dann muss es stimmen. Da gibt es dann nur eine Lösung.«

»Ja, ich weiß. Luzifer!«

Wir waren fasziniert. Okay, ich hatte schon daran gedacht, dass ähnliche Dinge passieren konnten.

Aber dass sich Luzifer persönlich einmischte, war doch außergewöhnlich. Er musste sich diesem Zwitter stark verbunden fühlen.

Die Augen des absoluten Herrschers des Bösen, der zugleich das Böse war, zeigten sich nicht in der Klarheit wie wir sie schon erlebt hatten.

Die Fläche des Spiegels hatte sie verschwimmen lassen. Aber sie waren vorhanden, wir bildeten uns das nicht ein, und auch Doria reagierte entsprechend.

Sie oder auch er beugte sich vor. Mit beiden Händen umfasste sie den Rand des Spiegels. Ihr Gesicht brachte sie in die unmittelbare Nähe der Fläche.

Ich fühlte nach dem Kreuz. Es hatte sich nur leicht erwärmt. Kaum wahrnehmbar, und die Wärme verteilte sich mehr auf meinen Fingerkuppen.

Wir warteten noch immer darauf, dass Luzifer etwas unternehmen würde. Wie mächtig er war, wussten wir beide, aber er hielt sich zurück. Seine Gestalt verließ die Spiegelfläche nicht. Dafür bewegten sich die Augen. Sie zuckten, sie intensivierten ihren Blick, was eigentlich kaum möglich war. Sie waren einfach da. Sie waren so schrecklich präsent. Aber sie versuchten nicht, uns anzugreifen. Die Augen blieben im Spiegel und auf Doria gerichtet.

Beide redeten miteinander. Es war eine besondere Kommunikation. Wir bekamen von der einen Seite nichts mit. Nur Doria konnte es bei den Gedanken nicht belassen. Sie musste ihre Antworten in Worte fassen, die intervallweise aus ihrem Mund drangen, wobei es sich immer nur um das gleiche Wort handelte.

»Ja… ja… ja…«

Die Person nahm also alles hin, was ihr übermittelt wurde. Es blieb auch nicht nur bei dem einen Wort. Es ging weiter, denn sie sagte: »Jetzt gehöre ich zu ihnen. Ich bin geworden. Ich bin in den Kreis eingestiegen. Ein Traum ist erfüllt…«

Pause.

Sie sackte nach vorn. Schützte die Stirn vor einem Aufprall und stemmte sich mit beiden, Händen an der Kante ab.

Im Moment blieb es still. Da sich die Person geduckt hatte, bekamen wir wieder einen freien Blick auf das Oval, und wir sahen, dass dieses Augenpaar verschwunden war.

Der große Helfer war nicht mehr zu sehen. Der Spiegel verlor auch seine milchige Farbe. So kehrte die glatte Fläche wieder zurück, in der sich Doria sehen konnte.

Etwas hatte sich an ihr verändert. Es war nicht mehr das Gesicht, das war geblieben. Wir wunderten uns nur über den Ausdruck in ihren Augen, die eine so grausame und menschenverachtende Kälte zeigten, dass uns beinahe fröstelte.

Genau das war es!

»Alles klar?«, flüsterte ich Suko zu.

»Und ob. Luzifer hat es geschafft, die Person an sich zu binden. Sie ist eine Kreatur der Finsternis geworden, auch wenn sie anders aussieht als die normalen.«

Es stimmte. Ich wollte nur nicht so recht daran glauben. War es so einfach, eine Kreatur der Finsternis herzustellen?

Sich vor einen Spiegel zu setzen und Luzifer zu bitten?

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als sich Doria drehte. Sie stand nicht auf. Aus der sitzenden Haltung schaute sie uns entgegen. Ihr Blick war möglicherweise normal, doch in den Augen lauerte noch etwas anderes.

Kalte Augen. Auch gefärbt. Das tiefe Blau der Hölle. Luzifers Samen. Mir schoss einiges durch den Kopf, das ich nicht richtig in die Reihe bekam. Ich konnte meinen Blick von diesem Gesicht einfach nicht abwenden.

Da mischten sich die Züge der Frau mit denen des Mannes. Weich und hart zugleich. Der Körper hatte sich nicht verändert. Nach wie vor trug er die weiblichen Formen zur Schau. Aber trotz allem war es nicht so einfach. Eine Kreatur der Finsternis sah im Prinzip normal aus. Nur wenn sie gelockt wurde, zeigte sie ihr anderes und möglicherweise auch wahres Gesicht.

Und das war in der Regel schrecklich. Dann schob sich die Horror-Gestalt durch. Zumeist Figuren, die aus den schlimmsten Albträumen der Menschen entsprungen waren. Grauenvolle Monster mit widerlichen Körpern und auch widerlichen Köpfen. Man konnte sich bei ihnen einfach alles an Gestalten vorstellen. Der Fantasie waren keine Grenzen gesetzt.

Das stimmte hier nicht.

Hier war ein Zwitter entstanden, den ich nicht unbedingt in die Schublade einer Kreatur der Finsternis stecken wollte. Es fehlte einfach das grauenvolle Aussehen. Man konnte das Gesicht des Mannes ja nicht als schrecklich beschreiben.

Nein, Doria war etwas anderes.

Wir wichen dem bösen Blick dieser kalten und stahlharten Augen nicht aus. Aus ihrem Mund drang kein Laut. Es blieb so unnatürlich still, und nur die Augen bewegten sich. Aber mehr von innen oder aus der Tiefe. Dort war etwas gelagert, das aus dem wieder normal aussehenden Spiegel gedrungen war.

Kreaturen der Finsternis hatte es schon seit Urzeiten gegeben. Damals war an Menschen noch nicht zu denken gewesen. Aber es gab Gut und Böse, und für mich stand Doria auf der verkehrten Seite.

Alles was positiv war, wurde von ihr negiert und gehasst. Ich konnte mir auch vorstellen, dass die beiden Toten zumindest indirekt auf ihr Konto gingen.

Sie stand auf.

Wir waren für sie nicht wichtig. Sie kümmerte sich nicht um uns. Mit dem fremden Blick schaute sie sich um, als hielte sie sich zum ersten Mal in der Garderobe auf.

Ich unterbrach das Schweigen. »Wer bist du geworden, Doria?«

Mit einer gelassenen Bewegung drehte sie sich mir zu. »Ich bin geworden. Ich habe die Visionen gehabt. Sie sind endlich zur Wahrheit gereift. Endlich. Und darauf habe ich gewartet. Er hat mich zu dem Neuen gemacht. Nur er, verstehst du?«

»Luzifer?«

»Ich liebe ihn!«

»Was hat er dir gesagt?«

»Es ist alles erlaubt«, flüsterte sie. »Er hat mir alles gegeben. Er ist der große Meister. Er ist mein Führer. Er hat mich nicht im Stich gelassen, und ich lasse ihn ebenfalls nicht im Stich. Ich gehöre zu denen, die sich mir gezeigt haben. Meine Visionen haben sich erfüllt.«

»Und was ist mit den Toten?«

»Quint und Ray waren Abfall. Sie haben mir nie geglaubt. Sie haben sich auch nicht auf meine Seite gestellt. Ich hätte sie gebraucht. Ich wäre glücklich gewesen, aber sie haben mich einfach nur ausgelacht und nichts getan. Für sie war ich Freiwild. Aber sie irrten sich. Der Spiegel ist nichts für sie gewesen. Sie haben ihn unterschätzt. Sie wussten nichts von der anderen Welt. Sie haben meinen Visionen nicht geglaubt, die mich beim Tanzen überkamen…«

»Deshalb also die Gestalten in den Spiegeln an der Tanzfläche«, sagte ich.

»Richtig. Sie waren einfach so nah. Es glich schon einem Wunder. Es waren meine Gedanken oder es waren die, die ich gesehen habe. Ich konnte in die andere Welt hineinschauen. Sie hat sich mir geöffnet. Sie war so weit, und sie war voller Freude für mich. Ich wusste, dass sie mir zur Seite stehen würde. Die Visionen blieben keine Visionen. Irgendwann einmal würden sie mich erreichen und mich zu einer von ihnen machen. Das ist passiert.«

»Bist du eine Kreatur der Finsternis?« Die Frage hatte mir auf der Seele gebrannt. Ich wollte die Antwort haben und hoffte, dass sie in meinem Sinne ausfiel.

»Jetzt bin ich dabei.«

»In dieser Gestalt?«

»Ich bin beides. Mann und Frau. Aber ich bin trotzdem weder das eine noch das andere. Ich bin die neue Art. Ich bin androgyn. Ich kann beides sein, wenn ich will. Mal bin ich Frau, mal bin ich Mann. Die Kraft der Veränderung steckt in mir.«

Glich das, was wir soeben gehört hatten, einer Revolution? War das der Neuanfang, den auch Luzifer probieren wollte, um noch näher an die Menschen heranzukommen? Hatte er sich etwas anderes ausgedacht? War er neue Wege gegangen, um weniger aufzufallen? Oder nutzte er nur einen Trend aus?

Es gab ja immer mehr Menschen, die sich mal zu Männern und mal zu Frauen hingezogen fühlten.

Die einfach beides waren. Neutral, sich nur nicht festlegen. Auch das passte in den Trend, der sich auf der Welt breit gemacht hatte, und Luzifer hatte sich durch die Erschaffung dieser Gestalt auf den fahrenden Zug geschwungen. Der Spiegel war für ihn so wichtig gewesen. Er hatte den Kontakt hergestellt, um schließlich das Erbe in den Augen der neuen Person zu hinterlassen.

Doria reagierte nicht darauf, dass ich mein Kreuz bei mir trug. Und als ich danach fasste, merkte ich, dass die Wärme nachgelassen hatte.

Doria wollte nicht mehr reden. Sie deutete es durch ein unwilliges Kopfschütteln an, bevor sie sich in Bewegung setzte und mit kleinen Schritten auf die Tür zuging. Uns ließ sie einfach stehen.

Wir waren so überrascht, dass ich sie erst ansprach, als sie die Türschwelle schon erreicht hatte.

»He!« rief Suko. »Wo willst du hin?«

»Weg aus der Hölle. Mit der Hölle ins Leben!«

Es war für uns eine rätselhafte Antwort. Beide waren wir zu überrascht. Diese kurze Zeitspanne nutzte Doria aus. Sie schritt über die Schwelle hinweg und drehte sich nach rechts, um dort im Gang zu verschwinden.

Noch im gleichen Augenblick »brannte« mein Kreuz!

Es stand nicht in Flammen. Ich bekam wohl den Hitzestoß mit, der nicht von Doria stammte.

Es war die letzte Warnung, und die gab ich an Suko weiter. Er hatte sich gedreht, um sich auf den Spiegel zu konzentrieren. Auch ich erhaschte einen Blick auf die Fläche, die sich innerhalb kürzester Zeit veränderte.

Rot wie Glut!

Ein mit Feuer gefüllter Ofen, der urplötzlich auseinanderflog…

***

Für uns ging es um Sekunden!

Wir mussten weg, und wir mussten verdammt schnell sein, denn die andere Seite war dabei, die Spuren zu vernichten. Das Fauchen hörte sich an, als hätte uns ein Drache seine Feuersbrunst entgegengeschickt. Tatsächlich war es nur der Spiegel, der explodierte und die heißen Strahlen sternförmig wegschickte.

Wir hechteten über die Schwelle. Wir tauchten in den Gang. Wir hörten hinter uns den Lärm der Flammen, deren verdammtes Fauchen einfach nicht aufhören wollte.

Noch im Gang sahen wir, was im anderen Zimmer geschah. Als wir uns aufrappelten, da tanzte der Widerschein über die Wände hinweg. Es waren nicht einfach nur Gebilde aus Licht und Schatten, nein, wir sahen plötzlich Fratzen. Widerliche Gesichter, wenn auch nur in Schattenform, aber das waren die echten Kreaturen der Finsternis, denen in diesen Momenten ein Tor geöffnet war.

Sie hetzten uns nach. Sie griffen nach uns. Ich hatte längst das Kreuz hervorgeholt und es nach vorn gestreckt. Aus der Tür hervor drängte sich das Feuer. Es schlug wie mit zuckenden Armen nach irgendwelchen Opfern, und es war nicht zu stoppen.

Bis es mein Kreuz erreichte.

Suko war hinter mir geblieben. Mit seiner Dämonenpeitsche konnte er in diesem Fall nichts ausrichten. Wenn jemand das Feuer löschen oder stoppen konnte, dann war ich es.

Ich ging dem Feuer entgegen.

Suko versuchte erst gar nicht, mich davon abzuhalten. Das Kreuz schaute aus meiner Faust hervor.

Wie oft schon hatte ich damit die Kreaturen der Finsternis gestoppt, und diesmal wollte ich das Feuer zurückhalten.

Es hatte nichts in Brand gesteckt und auch keinen Rauch produziert, der uns entgegenströmte. So kannte ich die Grüße der Hölle, die trotzdem ihre Ziele verbrannten.

Aus den tanzenden, zuckenden und immer wieder zuschlagenden Flammen hörte ich hässliche Geräusche. Schreien, Kreischen. Hohe, schrille Stimmen, aber keine Gestalten, auf die ich mich konzentrieren konnte. Ich wusste nur, dass sie vorhanden waren, und als ich mit dem vorgestreckten Kreuz auf der Schwelle stand, da sah ich, was das Feuer in der Garderobe angerichtet hatte.

Es hatte sich seine Opfer geholt.

Von den beiden Toten war nichts mehr zu sehen. Ich wusste nicht mal, ob Asche zurückblieb.

Wahrscheinlich nicht, denn die Flammen waren einfach zu intensiv gewesen.

Ich wurde nicht daran gehindert, die Schwelle zu überschreiten. Zusätzlich gab mir das Kreuz eine sagenhafte Sicherheit, und so setzte ich meinen Weg mit dem gezogenen Kreuz einfach fort.

Vor mir wichen die Flammen zurück. Sie spürten die Strahlung, die von meinem Talisman ausging. Sie hatten sich zu regelrechten Vorhängen vereinigt, die einen Halbkreis bildeten, der zu mir hin offen war. Noch immer traf mich keine Hitze, aber die Flammen mussten mir gehorchen. Sie drängten sich immer weiter zurück, und dabei liefen sie an einer bestimmten Stelle zusammen.

Es war der Spiegel, und damit genau der Ort, aus dem sie gekommen waren.

Verrückt, aber nachvollziehbar. Er war der Hort des Bösen. Ich schaute dabei zu, wie sie sich vor der Fläche sammelten und aus ihnen wieder wilde Fratzen entstanden.

Den Sog hörte ich nur, zu spüren war er nicht. Aber der Spiegel saugte sie auf.

Beinahe wäre der Spiegel gekippt. So heftig war der Ansturm, und das Saugen blieb. Der Spiegel schluckte das Feuer. Die Flammenzungen und tanzenden Figuren wurden auf ein Minimum reduziert und flossen zusammen wie eine Röhre, die in einer nicht zu sehenden Spiegeltiefe verschwanden.

Auf der Fläche zeichnete sich ein schwarzes Loch mit feurigen Rändern ab.

Und das sauste weg.

Nichts, keine Schreie. Die andere Welt saugte ihre Boten wieder auf, und sie zerstörte auch die Beweise.

Ich war nicht grundlos in einer gewissen Entfernung stehen geblieben. Das tat mir jetzt gut, denn der Spiegel explodierte und implodierte zur gleichen Zeit.

Er flog auseinander. Die Scherben wurden nach außen gestoßen und nach innen gezogen. Sie verwandelten sich dabei in kleine, brennende Gegenstände, die manchmal wie Glühwürmchen durch das Zimmer rasten, aber kein Ziel mehr trafen.

Sehr schnell war alles vorbei.

Kein Rauch, kein Gestank, keine Leichen mehr und ein Stuhl, der vor einem leeren Rahmen stand.

Mein Kreuz hatte das Feuer vertrieben. Oder auch nicht. Es konnte sein, dass die andere Seite nicht mehr wollte, denn sie hatte ja ihr Ziel erreicht und einen neuen Typus der Kreatur der Finsternis erschaffen. Was das bedeutete, daran wollte ich lieber nicht denken. Nein, nicht noch mehr Macht an diesen absoluten Höllenherrscher abgeben. Er war immer aktiv. Manchmal im Unsichtbaren, dann wieder an die Oberfläche kommend und seine Zeichen setzend.

Suko war mir nachgekommen. Zusammen mit mir ging er auf den Spiegel zu.

Es gab noch den Sekretär, an dem er befestigt war, aber den Inhalt gab es nicht. Durch das ovale Loch schauten wir auf eine leicht angeschmutzte Wand.

»Luzifer hat nicht mehr gewollt, John. Seine Zeit ist hier vorbei.«

Er hatte so verdammt Recht. Ich fühlte mich nicht eben wohl in meiner Haut. Meine Hand fuhr durch die Öffnung und berührte die dahinter liegende Wand.

»Auch normal…« Suko sprach genau das aus, was ich dachte. »Aber es gibt sie noch, John. Das dürfen wir nicht vergessen.«

Ich drehte mich wieder um. »Kannst du mir sagen, wie stark diese Person ist?«

»Nicht mal ungefähr.«

»Eine neue Kreatur der Finsternis. Die Visionen der Hölle sind in die Tat umgesetzt worden. Ich frage mich, ob das erst der Anfang einer neuen Ära ist.«

»Will ich nicht hoffen.«

»Was willst du machen?« Ich drehte mich vom Spiegel weg. Ich wollte ihn nicht mehr sehen. Ich brauchte ihn nicht und dachte nur daran, dass Luzifer einen Rückzieher gemacht hatte.

Aber nicht Doria!

Auch Suko hatte sich gedanklich mit ihr beschäftigt, denn er sagte: »Sie ist verschwunden. Die Hölle hat ihr noch mal geholfen. Und wir können sie suchen.«

Das würde ein verdammtes Problem werden. Wo sollten wir anfangen, nach der neuen Kreatur Ausschau zu halten. Die Buhlschaft der Hölle hatte alles so geschafft, wie es vorgesehen war. Jetzt hatte sie freie Bahn.

Von den beiden Männern Quint und Ray war nicht mal Staub zurückgeblieben. Die Hölle fegte alles weg, was ihr nicht passte.

»Wir haben hier nichts mehr zu suchen, John. Lass uns wieder zurückgehen.«

Er hatte mir aus der Seele gesprochen.

Diesen kleinen Fluchtpunkt würde es nicht mehr geben. In Zukunft mussten sich gewisse Herren einen anderen suchen, den sie bestimmt auch fanden.

Wir waren auf der Hut, als wir uns in den Raum mit der Tanzfläche hineinschoben.

Auf den ersten Blick sah alles gleich aus. Auf den zweiten nicht. Da sahen wir, dass mit diesen vier Spiegeln hier das Gleiche passiert war wie mit dem in der Garderobe.

Die Flächen waren zerbrochen. Sie lagen als Scherben auf dem Boden. Es standen nur noch die stählernen Rahmen, die wie Gerippe aussahen. Die unzähligen kleinen Glasscherben schimmerten im Licht der Scheinwerfer, die niemand ausgeschaltet hatte.

Sie waren durch den Druck bis auf die Tanzfläche geflogen, aber nicht verglüht.

Suko stand vor einem der Geländer. »Das beweist uns, dass Doria oder Dorian aufgegeben hat, John. Nichts mehr. Die Ratte hat das sinkende Schiff verlassen.«

Ich drehte mich um und schaute zum Ausgang hin. Die Tür war geschlossen. Wir hörten auch keine Stimmen und machten uns darauf gefasst, eine Frau suchen zu müssen, die zugleich ein Mann war.

Hier in London, hier in dieser gewaltigen Stadt, wo jemand wirklich leicht untertauchen konnte.

Es würde schwierig, wenn nicht sogar unmöglich werden, sie zu finden. Der Gedanke daran trieb ein verdammt schlechtes Gefühl in meinen Magen.

»Hast du schon daran gedacht, dass sie sich hier im Haus versteckt halten könnte?«, fragte Suko.

»Du willst es durchsuchen.«

»Ich würde mich nicht dagegen sperren. Ich traue ihr nicht. Ich kann nicht glauben, dass sie so mir nichts dir nichts verschwunden ist. Sie weiß doch, wie wir zu ihr stehen. Sie wird nicht mehr tanzen. Dieser Weg ist ihr verbaut, aber sie weiß, wo ihre Feinde sitzen, und darauf sollten wir uns einstellen.«

»Okay, du gibst ja doch keine Ruhe. Schauen wir uns in der Villa genauer um.«

Ich hatte nicht eben überzeugend gesprochen. Kein Wunder, denn ich war wütend und sauer zugleich. Im Prinzip hatten wir nichts erreicht und waren an der Nase herumgeführt worden. Es gab keine Kontakte mehr zur Hölle.

Zerstörte Spiegel, verbaute Wege!

Suko hatte bereits die Tür geöffnet. Wir wollten uns nicht nur oben umsehen, sondern auch im Bereich des Warteraums und der Bar, wo die Gäste auf den Auftritt der Tänzerin warteten.

Es war so ruhig. Unbesetzte Stühle. Das etwas schummrige Licht. Es hatte sich nichts verändert. Die neue Kreatur der Finsternis schien es nicht gegeben zu haben.

Keiner von uns fühlte sich wohl. Suko, der sich langsam drehte, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er mit leiser Stimme, »irgendwas kommt mir anders oder nicht geheuer vor.«

»Und was?«

»Wenn ich das wüsste«, murmelte er und schnüffelte. »Es riecht nach Rauch, aber nicht auf den Brand zurückzuführen.«

Neben einem Plüschsofa war ich stehen geblieben. »Denkst du an den aus oder von einer…«

»Zigarette.«

»Das ist normal.«

»Haben die beiden Gäste geraucht?«

»Nein, das nicht. Zumindest nicht in unserem Beisein.« So gut wie möglich suchte ich die Aschenbecher ab, aber sie waren blank. Keine Kippe.

»Hier hat jemand geraucht!«, behauptete Suko weiterhin. Er hatte seine Haltung verändert. Jetzt schaute er dorthin, wo der Vorhang den Zugang zur Bar versperrte.

Klar, das war ein Möglichkeit. Wir stimmten uns nicht ab, sondern gingen gemeinsam auf diese Stelle zu. Der Rauchgeruch verstärkte sich nicht, dafür passierte etwas anderes.

Mit einem Ruck wurde der Vorhang auseinander gerissen. Das Loch war groß genug, um in die Bar schauen zu können. Drei Männer standen dort. Zwei von ihnen waren bewaffnet. Ausgerechnet mit verdammten Maschinenpistolen.

Der dritte Mann hockte in einem der kleinen Sessel. Er rauchte eine Zigarette und schaute uns ebenfalls aus seinen kalten Fischaugen an. Vorzustellen brauchte er sich nicht.

Auch wenn wir nicht eben die normalen Verbrecher jagten, so wussten wir doch, mit wem wir es zu tun hatten.

Der Mann hieß Alberto Franni und war bekannt dafür, ganz oben in der Verbrecherszene zu stehen.

Wir waren überrascht. Aber Franni war es auch. Er hatte Glück, dass ihm die Zigarette nicht aus der Hand rutschte und auf seinen teuren Designer-Anzug fiel.

»Sinclair und Suko«, ächzte er nur…

***

»Hallo, Franni!«

Er fing an zu lachen. Franni war ein Mann mit sehr breitem Mund, und der wurde jetzt noch breiter.

Hätte er gewollt, er hätte eine Banane mit Schale quer essen können.

Bei ihm klang das Lachen fast wie eine Salve aus der Maschinenpistole. Er war alles andere als froh, uns hier zu sehen. Er kannte uns auch, zwar nicht persönlich, doch unsere Kämpfe gegen Logan Costello, dem ehemaligen Mafia-Boss hier in London, waren schon zu einer Legende geworden. Bisher hatte es noch keinen Nachfolger für ihn gegeben. Man war einfach untereinander zu zerstritten. Keiner wollte nachgeben und dem anderen etwas gönnen.

Aber was tat Franni hier? Wollte er in Costellos Fußstapfen treten? Das glaubte ich nicht. Ihm fehlte dazu das Format. Er war ein Blender, ein Großmaul, das seine Macht auch immer präsentieren musste. Hintergrundarbeit lag ihm nicht so sehr.

Das Lachen hörte auf. Er starrte uns aus seinen fischigen Augen an. Seine beiden Leibwächter hatten uns in die Zange genommen. Wir kümmerten uns nicht um sie, denn Franni war wichtiger.

»Gleich zu zweit«, sagte er. »Ich könnte ja sagen, dass ihr auf mich gewartet habt, aber das glaube ich euch nicht.«

»Warum?«, fragte Suko.

»Weil ihr ebenso überrascht ausgesehen habt wie ich. So einfach ist das.« Er drückte seine Zigarette in einem Standascher aus. »Nur würde es mich interessieren, was zwei Geisterjäger hier im Erotic Mirror zu suchen haben.« Er kicherte plötzlich. »Oder wolltet ihr euch mal entspannen?«

»So wird es wohl gewesen sein«, erwiderte ich.

»Nein!«, fuhr er uns an. »Das ist es nicht. Ich glaube das nicht. Was läuft hier ab? Ich will eine Antwort haben, und zwar schnell.«

»Gehen Sie lieber!«

»Toll. Warum denn, Sinclair? Weil Sie hier sind?«

»Nein, das ist nicht der Grund. Es könnte sein, dass Sie mit Vorgängen konfrontiert werden, die Sie das Leben kosten. Hauen Sie einfach ab, und wir werden das hier vergessen.«

»Vergessen ist gut. Sie haben vergessen, wer hier das Sagen hat. Ich bin verabredet. Ich habe mich um dieses Haus bemüht. Man hat es mir zum Verkauf angeboten.«

»Wie nett. Wer ist denn ihr Verhandlungspartner?«

»Das bleibt geheim.«

Ich erinnerte mich, dass Franni jemand war, der zahlreiche Nachtlokale und Edelbordelle in London und Umgebung betrieb. Ob er wirklich in der Familie der Größte war, wusste ich nicht, aber er weitete seine Macht durch den Zukauf aus, und hier war er zum unrechten Zeitpunkt gekommen.

»Sie werden nicht viel Freude daran haben. Denken Sie daran, dass wir hier sind.«

»Klar, das sehe ich. Mich macht nicht so sehr Ihre Anwesenheit nachdenklich, sondern die Tatsache, dass ihr euch um gewisse Dinge kümmert, die man als gesunder Mensch nur schwer nachvollziehen kann. Ich will nicht sagen, dass ich daran glaube, aber ich weiß, was mit Logan Costello passiert ist. Da hattet ihr ebenfalls eure Bullenhände mit im Spiel. Noch mal gefragt: Weshalb seid ihr hier?«

»Kein Kommentar, Franni.«

Der Mafioso stöhnte auf. »Ich will es nicht hart machen, aber ihr zwingt mich dazu. Ich will mir das Geschäft nicht entgehen lassen, versteht ihr das?«

»Dazu wird es nicht kommen«, sagte Suko.

»Gib dem Chinesen mal, was er braucht, Michele.«

Michele freute sich. Er hob die Waffe an, um zuzuschlagen, als alles anders kam.

Hinter der Bar gab es eine schmale Tür. Sie war in das dunkle Holz integriert. Und sie wurde von der anderen Seite her geöffnet. Lautlos schob sich Doria näher, ging noch einen Schritt nach vorn und blieb hinter der Bar stehen.

Sie sagte nichts.

Sie schaute nur.

Michele senkte seine Waffe, als hätte er den Befehl vergessen, und Franni sagte auch nichts weiter.

Er war so erstaunt über die Person, die sich über den fast nackten Körper einen dunklen Umhang gehängt hatte, dass er sie nur anstarren konnte und kein Wort über seine Lippen drang.

Er schwebte in Todesgefahr.

Nur wusste er das nicht.

Er hätte auf uns hören sollen. Aber jetzt war er hier und fragte mit leiser Stimme: »Wer bist du?«

»Die Besitzerin…«

***

Das war auch für uns überraschend. Aber wir zeigten es nicht, wobei über meine Lippen ein schmales Grinsen huschte. Ich war wirklich gespannt, wie sich die Dinge entwickeln würden, und ich bezweifelte, dass Franni es akzeptieren würde.

Zuerst hatte er nur gestaunt, das malte sich auch auf seinem Gesicht deutlich ab. Aber dieser Ausdruck hatte gewechselt. Er fühlte sich auf den Arm genommen. Wut durchpeitschte ihn. Trotzdem blieb er im Sessel sitzen.

»Wer bist du?«

»Mir gehört der Laden.«

»Nein, der…«

»Doch. Er gehört mir. Ab heute. Mir gehört alles, was sich darin befindet. Auch ihr…«

Franni war es gewohnt, respektvoll behandelt zu werden. Die meisten kuschten vor ihm. Wenn sie etwas sagten, dann nur das, was ihm gefiel. Jetzt musste er erkennen, dass es jemand gab, der ihm widersprach. Hinzu kam, dass es eine Frau war. So etwas konnte ein Macho wie er nicht fassen.

Wir waren für ihn zweitrangig geworden. Er hatte nur Augen für die Frau oder den Mann. Vielleicht auch die neue Kreatur der Finsternis. Es gab zahlreiche Namen. Mit der linken Hand winkte er ihr zu. »Komm her, Süße, ich will dich aus der Nähe sehen. Ich will, dass du mir alles noch mal sagst.«

»Ich bin die Besitzerin!«

»Jetzt sind wir es.«

»Ich verkaufe nicht.«

»Das ist auch nicht nötig. Ich nehme mir immer, was ich brauche. Und dich werde ich auch behalten, obwohl ich aus dir nicht richtig schlau werde. Michele!«

»Si!«

»Hol sie her!«

»Sofort!«

Suko und ich wechselten einen Blick. Die Mafiosi waren ahnungslos. Sie konnten nicht wissen, wer sich hinter dem attraktiven Äußeren verbarg. Für die Männer war Doria jemand, der in einer Bar arbeitete und sich dabei an die Spitze gedient hatte.

Michele wollte es sich leicht machen. Er drehte sich von uns weg und zielte auf Doria.

»Komm jetzt!«

»Nein!«

Alberto Franni zündete sich wieder eine Zigarette an. »Ich an deiner Stelle würde kommen. Michele kann manchmal noch schlimmer sein als ich.«

»Sie werden nicht gewinnen!«, sagte ich.

»Halt dein Maul, Sinclair. Mit euch beschäftigen wir uns gleich. Oder ist sie der Grund eures Hier seins?«

»Erfasst, Franni.«

»Wie ein Geist sieht sie nicht aus. Das ist ein scharfer Schuss. Kann mir schon denken, weshalb ihr hergekommen seid.«

»Franni, Sie werden sehen!«

Er sagte nichts mehr. Ich glaubte nicht, dass ihn meine Antworten nachdenklich gemacht hatten. Er wollte nur zuschauen, was Michele tat. Der fühlte sich als Mittelpunkt, und das musste er auch beweisen. Mit einem seitlich angesetzten Schlag räumte er die Gläser zur Seite, die vor ihm auf der Bar standen. Er lachte noch, stieß seine Waffe vor, um Doria zu treffen, als er mitten in der Bewegung stockte.

Sie hatte nichts getan und ihn nur angeschaut. Mit kalten blauen Augen. Zugleich schob sich ein Umriss über ihr Gesicht, das jetzt einen männlicheren und zugleich härteren Ausdruck bekam.

»Du Wicht!«, sprach sie mit veränderter und auch dunkler Stimme. »Du verdammter Wicht. Hast du tatsächlich gedacht, gegen mich ankommen zu können? Gegen eine Kreatur der Finsternis, gegen Luzifer, gegen die Macht der Hölle?«

»Verschwinden Sie!« rief ich.

Für Michele war es zu spät. Doria packte den Waffenlauf und drückte ihn zur Seite. Zugleich fingen die Spiegel hinter der Bar an, sich zu bewegen. Sie füllten sich mit Leben. Schattengestalten rasten darin. Ich sah die fürchterlichsten Monstren und Höllenwesen. Mäuler, Körper. Es gab alles, was sich der menschliche Verstand an Ungeheuern vorstellen konnte, und ich hörte Michele schreien.

»Schieß doch!«, schrie Franni.

Das tat der zweite.

Seine Waffe ratterte auf. Nur kurz, aber die Kugelgarbe reichte aus, um die Kreatur zu treffen. Aber auch Michele wurde erwischt. Ein Geschoss jagte in seine Schulter. Vor der Bar brach er zusammen und schlug die Hände vors Gesicht.

Die anderen Kugeln hatten getroffen. Doria wurde zurückgestoßen. Sie tauchte hinter der Bar ab, und Franni sprang fluchend auf, wobei er sich uns zudrehte.

»Das war Mord, nicht?«, schrie er uns an.

»Nein, Franni. Ich denke nicht, dass sie tot ist. Vergessen Sie nie, dass wir keine normalen Polizisten sind.«

»Ihr blufft!«

»Meinen Sie wirklich?«

Vor der Bar hockte Michele kalkbleich auf dem Boden. Die Verletzung hatte ihm einen Schock versetzt. Ihn konnte Franni nicht losschicken, um ihn nachschauen zu lassen.

Jetzt war der zweite Killer an der Reihe. »Dino, ich will, dass du dich überzeugst.«

Dino gehorchte schweigend. Franni hielt uns in Schach. Er hatte die eigene Waffe gezogen, und wir hatten ihm auch die Zeit gelassen. Wir hätten eingreifen können, die Chancen wären vorhanden gewesen, aber dann wäre es zu einer Schießerei gekommen.

Doria wartete auf ihn. Sie gab sich völlig gelassen. Wer so aussah wie sie, hatte alles im Griff.

Und auch Dino!

Der schrie!

Von einem Augenblick zum anderen hatte sich sein Verhalten verändert. Er dachte auch nicht mehr an seine Waffe, denn aus dem Spiegel waren die Monstren gekommen. Ihren zitternden und zuckenden Armen konnte Dino nicht entgehen. Er wurde umfasst und umkrallt. Man riss und zerrte an ihm. Er wollte noch weg, aber die Gestalten waren schneller. Durch Dorias Veränderung war auch der Weg in die normale Welt für sie frei. Sie brauchten sie nicht mehr im Spiegel zu begleiten.

Dino schrie!

Und er brannte.

Er taumelte zurück. Seine Waffe hatte er verloren. Er kam hinter der Bar hervor und schlug mit beiden Händen um sich. Er wusste selbst nicht, was er treffen wollte, aber sein Gesicht und auch die Hände glühten von innen auf. Das gleiche Phänomen erlebten wir an seinem Hals. Er torkelte noch immer. Aus dem offenen Mund drangen Laute, die sich anhörten wie fauchendes Feuer. Mit dem Rücken berührte er den Vorhang, und plötzlich zerriss es sein Gesicht.

Die innere Hitze war einfach zu stark geworden. Es war ein Bild, das man nicht vergessen konnte, denn der Mann zerschmolz von innen. Die Knochen, die Sehnen, die Haut an den Händen, am Hals und im Gesicht kohlte von innen her aus.

Eine gnadenlose Glut tötete ihn vor unseren Augen und sorgte vom Aussehen her wie eine schnelle Verwesung.

Als er zu Boden schlug, brachen auch die letzten Knochen unter der Haut zusammen. Zurück blieb jemand, der nie mehr im Leben würde aufstehen können.

Mit einem Sprung erreichte Doria die Theke. Sie blieb darauf stehen wie eine Siegerin. Wir hörten sie scharf lachen, und ihr nächster Gegner war Franni.

Der schoss.

Kugeln trafen sie dreimal. Sie tanzte auf der Bar, sie lachte, aber sie fiel nicht.

»Das ist Wahnsinn!«, brüllte mich der Mafioso an. »Tun Sie doch was, verdammt!«

Das wollte ich auch.

»Pass du auf, Suko!«

Bevor er sich einmischen konnte, lief ich auf die Bar zu. Doria hatte sich wieder gefangen. Sie wollte zu Boden springen, als ich bereits ihre Beine umklammerte. Ich riss daran, und über meinen Kopf hinweg flog sie nach vorn.

Drehen konnte sie sich nicht mehr. Plötzlich prallte sie vor Sukos Füßen zu Boden, und mein Partner reagierte sofort. Er drückte ihr einen Fuß auf den Rücken, dann war ich da, packte ihre Arme und drehte sie hart hinter dem Rücken zusammen.

Einen Moment später hatte ich ihr Handschellen angelegt. Ich wollte sie nicht töten. Ich wollte sie lebend. Sie war ein neues Geschöpf, gehörte zu einer neuen Generation, und ich würde sie zwingen, etwas über die Pläne zu verraten, die zugleich auch von Luzifer unterstützt wurden.

Auf dem Bauch blieb sie liegen. Suko zog seinen Fuß zurück. Franni sah seine Chance. Er wollte der Frau in den Kopf schießen. Die rechte Hand zuckte schon vor, aber Suko wischte sie mit einem zielsicheren Schlag zur Seite. Franni selbst kippte ebenfalls nach hinten. Das war Suko nicht genug, denn mit seiner eigenen Waffe schlug er den Mafioso bewusstlos.

Die drei waren ausgeschaltet.

Michele verletzt, sein Kumpan tot, Franni bewusstlos. Aber wir hatten Doria oder Dorian. Ob das ein Erfolg war, würde sich in den nächsten Minuten zeigen…

***

Widerstand leistete sie nicht.

Ich hatte sie in die Höhe gezerrt und hinter mir hergeschleift. Weg aus der Bar, hinein in den Raum, in dem auch wir gewartet hatten. Es war schon ungewöhnlich, dass sie mir keinen Widerstand entgegensetzte, und sie tat auch nichts, als ich sie herumschleuderte und in einen der Sessel warf.

Dort blieb sie sitzen. Die Arme auf dem Rücken, die Hände durch die Fesseln gehalten.

Suko kam ebenfalls zu mir. Er hatte die Waffen eingesammelt und legte sie in der Ecke ab.

Doria saß im Licht. Ihr Körper war von mehreren Einschüssen gezeichnet, aber sie war nicht tot. Sie sah nicht mal verletzt aus. Es hatte ihr Luzifer schon verdammt viel Macht mit auf den Weg gegeben. Ich war nicht außer Atem, aber ich fühlte mich nicht eben fit. In meinem Gesicht zeichnete sich die Anstrengung ab, und ich hatte feuchte Handflächen.

Suko hielt ebenfalls Wache. Er hatte seine Dämonenpeitsche gezogen. Seinen Stab hatte er nicht eingesetzt. Vielleicht hätte er es tun können, so wäre es nicht zu diesem Toten gekommen, aber hinterher ist man immer schlauer.

Für uns war Doria wichtiger. Oder Dorian. Eine völlig neue Person. Eine Gestalt, die von den Mächten der Hölle unterstützt worden war, und die jetzt durch Handschellen gefesselt war. Im Moment erinnerte sie in ihrem Aussehen an einen, normalen Menschen. Nur ließen wir uns davon nicht täuschen.

Noch immer war sie halb Mann und halb Frau. Wir wussten nicht, ob sich unter der Kleidung auch etwas verändert hatte, und wir wollten auch nicht nachschauen.

»Nicht immer gewinnt die Hölle!«, sagte ich ihr.

Sie lächelte. »Du irrst dich. Luzifer ist der Stärkste. Du hast nicht die Spur einer Chance. Ich bin neu. Ich bin die neue Kreatur. Meine Visionen sind zur Wahrheit geworden. Er hat sie mir immer geschickt. Durch die Spiegel nahmen wir Kontakt auf, und heute bin ich reif geworden.« Sie fing an zu lachen. Bevor wir uns versahen; schnellte sie mit einem heftigen Ruck aus dem Sessel hoch - und sie breitete ihre Arme hinter dem Rücken aus, obwohl sie gefesselt waren.

Das dachten wir. In Wirklichkeit waren sie es nicht. Lachend zeigte sie uns die freien Hände, und an ihren Fingern hing sogar noch die Handschelle. Einmal kurz gedreht, dann wurde sie weggeschleudert. Mit einem Klirren landete sie an der Wand.

»Wer ist besser? Ich oder ihr?«

»Es wird sich herausstellen.«

»Nein, ich bin besser!«

Sie war von sich überzeugt. Ihre Stimme schwankte zwischen einer hellen und dunklen Tonlage. Ich konzentrierte mich auf ihr Gesicht, das wieder diese beiden Geschlechter zeigte. Mal Mann, dann Frau. Es bewegte sich auf ihrer Haut. Mal sah sie so, mal sah sie anders aus. Mal Monster, mal Mensch, wobei ich diesen Begriff Monster nur im übertragenen Sinne meine.

»Ich werde diejenigen, die sich gegen mich stellen, vernichten. Niemand kann eine Buhlschaft der Hölle aufhalten. Ich bin das Neue. Ich bin Mann, ich bin Frau. Ich werde Kinder bekommen, und ich werde welche machen…«

Scharf lachte sie abermals auf, dann riss sie ihren Mantel oder Umhang auseinander und schleuderte ihn weg.

Wir sahen sie ganz nackt.

Und wir sahen, dass sie tatsächlich in der unteren Körperhälfte zu einem Mann geworden war. Sie musste die Überraschung in den Augen gesehen haben, ballte die rechte Hand zur Faust und schrie:

»Das sind seine Kinder. Das sind seine Menschen! Das sind die Neuen! Das ist die neue Schöpfung!«

Für mich und sicherlich auch für Suko waren die Worte wie ein Fluch. Was Luzifer vorhatte und durch Doria auch geschafft hatte, das stellte die normale Schöpfung auf den Kopf. Das durfte nicht sein. Wir mussten alles tun, dass so etwas nicht durchkam. Es wäre fatal gewesen, wenn es zwei verschiedene Arten von Menschen gegeben hätte.

Auf der einen Seite die Geschöpfe des Allmächtigen, auf der anderen die der Hölle.

Die Person hatte wohl gesehen, dass ich bleich geworden war und wie es in meinem Innern aussah.

Sie freute sich diebisch. Das Lächeln empfand ich als widerlich. Sie rieb sogar ihre Hände, die, das sah ich erst jetzt, unterschiedlich waren. Die linke Hand sah aus wie die einer Frau, die rechte ähnelte der eines Mannes. Ich hatte das Gefühl, Nägel im Magen zu spüren. Ich wollte nicht, dass noch mehr dieser Prototypen entstanden.

Ihre Stimme riss mich wieder aus meinen Gedanken. »Nein, Sinclair, nein! Du kannst sagen, was du willst, du hältst uns nicht auf. Ich bin der Anfang. Ich werde genügend andere finden, die mit mir so intim zusammen sein werden, dass sie…«

»Du wirst es nicht!«, schrie ich sie an. »Niemand stellt die Schöpfung auf den Kopf. Auch Luzifer nicht!«

»Bist du sicher?« Wie sie ihre Worte ausgesprochen und gedehnt hatte, hinterließ bei mir einen Schauer. Sie vertraute auf Luzifer, und sie war sich sicher. Etwas von ihm steckte in ihr, da brauchte ich nur den Blick in ihre Augen zu werfen.

Ich kannte das Blau. Ich kannte die Kälte. Ich spürte den inneren Schauer, den verfluchten Ansturm des Bösen, unter dem Menschen zusammenbrechen und elend vergehen konnten. Ich erinnerte mich an meine letzte Begegnung mit dem absoluten Herrscher des Bösen und dachte daran, dass mir mein Kreuz so wenig geholfen hatte. Aber hier stand, nicht Luzifer vor mir, sondern sein Geschöpf. Darauf setzte ich die Hoffnung. Es konnte einfach nicht so stark sein wie er.

Sie fühlte sich siegessicher. In ihrer neuen Gestalt und mit diesem zweifachen Gesicht, dessen faunischer Ausdruck einfach widerlich war, kam sie auf mich zu.

»Wir beide sind wie Luzifer und Michael…«

»Du kennst die Geschichte?«

»Ja. Aber sie ist nie beendet worden, auch wenn die Menschen das so sehen. Sie wird fortgesetzt. Immer und immer wieder. Bis ans Ende aller Zeiten…«

Doria/Dorian hatte nur Augen für mich. Suko war nicht mehr interessant, und das war ihr Fehler.

Er reagierte, während ich zurückging. Er hatte Platz genug, um hinter den Rücken der Person zu gelangen. Suko wusste genau, was er tun musste.

Ich sah, wie er mit der Peitsche zuschlug. Es war nur eine Bewegung, aber die reichte.

Drei Riemen drehten sich gedankenschnell um den Hals der verdammten Gestalt. Das reichte Suko nicht aus. Er zerrte die Riemen enger und riss Doria zurück.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie musste nach hinten. Sie hatte mich in diesem Augenblick vergessen, und ich war in der Lage, mein Kreuz hervorzuholen.

Es war nicht Luzifer persönlich wie vor kurzem auf dieser verdammten Insel.

Nur seine Kreatur!

Und deshalb sprach ich so hoffnungsvoll die Formel. »Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

***

Genau jetzt kam es darauf an!

Das Licht war da!

Es begann zu flackern. Es fing an, aus dem Kreuz hervor in die Höhe zu steigen. Es glich keiner Explosion, sondern mehr den zuckenden Strahlen und Blitzen, die einen regelrechten Kranz um das Geschöpf gebildet hatten.

Suko zerrte die Peitsche zurück. Ich ging auch nicht näher an Doria/Dorian heran. Ich wollte sie nicht mal berühren. Es war trotz seines menschlichen Aussehens ein Wesen, das einfach nicht in diese Welt hineingehörte.

Es kämpfte noch.

Es riss seine Arme in die Höhe. Es schrie und röchelte zugleich. Über seine Gestalt fuhr das Licht wie dünnes Wasser hinweg. Doria/Dorian war nicht mehr in der Lage, die Kontrolle über seinen Doppelkörper zu halten.

Blitzartig wechselten sich seine beiden Zustandsformen ab. Zum einen sahen wir die Frau, zum anderen den Mann. Innerhalb von Sekunden wechselten die Bilder. Es gab den irren schnellen Austausch, aber es gab auch die ersten Anzeichen der Vernichtung.

Immer wenn eines der Bilder für einen Moment stoppte, hatte sich das Gesicht wieder verändert.

Seine Züge verloren die Frische. Sei es nun bei der männlichen oder der weiblichen Gestalt.

Sie alterten.

Sie sahen gequält aus.

Als neuer Mensch hatte Doria/Dorian verloren. Er war keine Gestalt, für den jemand gestorben war und ihn somit erlöst hatte. Es war ein vom Bösen geschaffenes Monstrum, das die Natur auf den Kopf stellen wollte.

Mann und Frau zugleich.

Das ging nicht!

Und das ES brach zusammen.

Mehr war es für uns nicht. In und auf seinem Körper liefen die Veränderungen in einem irrsinnigen Tempo ab. Weder die männliche, noch die weibliche Person konnte gehalten werden. Die Kraft des Kreuzes hatte ihnen einfach die Kraft und den Halt genommen.

Die Person brach zusammen. Die Beine knickten einfach weg. Sie fiel zur Seite und dabei quer über einen Sessel. Wir schauten auf den nackten Rücken und sahen, das sich unter der Haut etwas bewegte. Wie ein Käfer krabbelte es nach oben. Es beulte die dünne Haut aus. Es huschte unter der Haut am Nacken hinweg. Es erreichte den Kopf und war dort verschwunden.

Wir sahen nicht, was mit dem Gesicht geschah. Es war zu sehr in das Polster hineingedrückt worden, aber der Kopf fing plötzlich an zu zucken. Auf und nieder bewegte er sich.

Suko war es leid.

Er riss die Gestalt hoch!

Beide erschraken wir bis ins Mark.

Es gab kein Gesicht mehr. Luzifer hatte sich fürchterlich für das Versagen seines androgynen Prototyps gerächt. Denn dort, wo sich bei einem normalen Menschen das Gesicht befand, war nur noch die schwarze Masse zu sehen. Vielleicht war Doria noch nicht perfekt genug gewesen.

Sie dampfte, sie sonderte Rauch ab, und sie stank dabei widerlich nach altem Teer.

Schlamm!

Ein anderes Wort gab es nicht dafür, in das sich diese Gestalt verwandelte.

Luzifer hatte einfach zu hoch gepokert. Klar, dass er über Äonen hinweg frustriert war, aber eine Schöpfung nach seinem Gusto würde es nicht geben.

Das zumindest war unsere große Hoffnung…

***

Es gibt Fälle, da ist man erleichtert, wenn sie gelaufen sind. Auch wir waren erleichtert, aber wir konnten uns nicht freuen oder groß darüber lachen.

Zu tief saß das, was wir durchgemacht hatten. Es war uns an die Substanz gegangen. Hier hatte jemand Schöpfer spielen wollen, wie schon so oft in der letzten Zeit. Nur eben mit unterschiedlichen Methoden.

Während sich Suko um die Mafiosi kümmerte, rief ich meinen Chef an.

Sir James verstand meinen Seelenzustand. »Kann ich etwas für Sie tun, John?«

»Nein, ich denke nicht. Wir müssen ja weitermachen und die Augen weit offen halten. Es wird immer wieder welche geben, die es versuchen. Und wer stellt sich denen entgegen?«

»Sie, John…«

»Ja, Sir«, erwiderte ich und schaltete mein Handy ab…

ENDE
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